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»Manchmal wünsche ich mir, 
eine Viertelstunde lang 
Klaus Kinski zu sein.«

Es ist Herbst 2011, ein Sonntagnachmittag im Einstein, Unter den Linden in Berlin. Auch am Wochenende ist das berühmte Café, werktags das Stammlokal der Politik- und Medienszene in Mitte, sehr gut besucht, vor allem Touristen sind zu Gast. In einer ruhigen Ecke des Cafés sitzt die Schauspielerin Iris Berben, 61, eine der bekanntesten Deutschen, einer der wenigen Stars, die wirklich jeder kennt, vollkommen unbemerkt von den anderen Gästen. Gute Schauspieler können auch im Alltag verschwinden. Vor ihr eine heiße Tasse Schokolade, begleitet wird sie heute von Paul Berben, so hat sie ihren Terrier genannt. Ein freundlicher Kellner bringt eine Schüssel Wasser für Paul.
Ein gemeinsames Jahr haben wir vor uns. Von Herbst 2011 bis Herbst 2012 werden wir uns immer wieder treffen, um zu reden, »am liebsten«, sagt Iris Berben, »immer hier, an diesem schönen Ort«.
Ein Abenteuer wird es, das ist uns beiden klar. Was wird im Leben von Iris Berben in den kommenden Monaten passieren, beruflich und privat? Werden ihre Wünsche in Erfüllung gehen, und was wird aus ihren Sorgen? Und was wird mit der Welt geschehen? 2011 war ein verrücktes Jahr, eine Schlagzeile nach der anderen, der arabische Frühling, Euro-Krise, die Atomkatastrophe in Japan, die Anschläge in Norwegen, die Grünen stellen zum ersten Mal einen Ministerpräsidenten, dazu Skandale wie die Affäre um den Politiker Guttenberg. Wie wird 2012 werden? Wir wollen uns in regelmäßigen Abständen treffen, um über all das zu reden, was Iris Berben beschäftigt. Es ist der Beginn einer gedanklichen Expedition mit unbekanntem Ziel. Wo werden wir am Ende der Reise stehen?
Unser erstes Gesprächsoll den Rahmen abstecken. Wo kommt Iris Berben eigentlich her, auch im grundsätzlichen Sinn, und wo will sie hin? Was passiert gerade in ihrem Leben? Was sind ihre Pläne für das kommende Jahr? Was geht ihr derzeit durch den Kopf?
Sie nimmt einen Schluck von der heißen Schokolade. Das Aufnahmegerät läuft.

Frau Berben, Sie haben vor kurzem in München den Bayerischen Filmpreis für Ihr Lebenswerk bekommen, und bei einer Stelle Ihrer Dankesrede dachte ich, die Fragen, die Sie da stellen, sind die Fragen unseres Buchs: »Wo stehe ich, was will ich noch, was wäre wenn gewesen? Wo waren die Entscheidungen richtig, wo Kalkül und strategisch kalt, also falsch? Wie bin ich überhaupt dahin gekommen, und wo bin ich? Habe ich genug gelernt, und war ich fleißig?«

Solche Fragen sollte man sich ja eigentlich immer stellen, wenn man wie ich schon ein Paket Leben gelebt hat. Aber rituelle Abende wie die Verleihung in München fordern einen geradezu auf, innezuhalten. Das gilt natürlich auch für runde Geburtstage.
Sie sind im vergangenen Jahr 60 geworden.

Manchmal denke ich, es wäre vielleicht lässiger und cooler, wenn man seinen 58. oder seinen 63. Geburtstag groß feiern würde. Aber Rituale, die einem von außen vorgegeben werden, nutze ich auch dazu, mir solche Fragen zu stellen. Übrigens auch im Kreise von Menschen, die einem unter Umständen ein paar Antworten geben können. Als mir der Lebenspreis verliehen wurde, dachte ich, dass ich die Anwesenden an diesem Abend ruhig miteinbeziehen kann, um Antworten zu bekommen. Interessanterweise folgt einem solchen Preis immer dieselbe Frage, die einem gestellt wird: Macht es Ihnen nicht Angst, für das Lebenswerk ausgezeichnet zu werden?
Was sagen Sie dann?

Warum sollte es? Ist es nicht schön, dass man merkt, andere sind an deiner Spur drangeblieben, und du bist diesen Weg nun schon ziemlich lange und offenbar gar nicht so schlecht gegangen? Auch wenn es natürlich einige Verzweigungen gab. Dafür wahrgenommen zu werden hat mich berührt. Deshalb habe ich mir auch ausbedungen, meine Dankesrede in voller Länge halten zu dürfen.
Sie sollten sie kürzen?

Ja, der Fernsehsender, der die Verleihung übertragen hat, kam einige Zeit vorher zu mir, nach dem Motto: »Sie wissen ja, wie das ist, wir geben Ihnen selbstverständlich viel Platz und Zeit, aber Sie müssen bitte schön in drei Minuten fertig sein«. Daraufhin habe ich der Redaktion des Senders gesagt: »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass ich selbstverständlich nicht in drei Minuten fertig sein werde. Ich habe die Rede schon Probe gelesen und die Zeit gestoppt. Sie ist sechseinhalb Minuten lang. Aber mein Adressat an dem Abend ist meine Branche, die im Saal sitzt …«
… die Menschen, von denen Sie Antworten auf Ihre Fragen haben wollten …

»Wenn ihr glaubt, dass das für euer Fernsehpublikum zu lang oder zu langweilig ist, dann macht es mir nichts aus, wenn die Rede gar nicht zu hören ist oder gekürzt wird. Aber eins müsst ihr mir schon lassen: Ich möchte mir an einem solchen Abend, an dem mir ein Preis für mein Lebenswerk verliehen wird, die Zeit nehmen dürfen, das zu sagen, was ich sagen möchte.«
Für Außenstehende klingt das ohnehin überraschend: Eine der bekanntesten Schauspielerinnen Deutschlands bekommt einen Lebenswerk-Preis, und hinter den Kulissen heißt es: aber den Dank bitte in maximal drei Minuten.

Wir befinden uns alle in einem Korsett, und das verstehe ich auch. Aber das Korsett lässt einem heutzutage oft nicht mehr die Zeit und den Raum, das zu sagen, um was es geht. Ich möchte doch darauf angemessen reagieren dürfen und erklären, was eine solche Ehrung mit mir macht, welche Gedanken das auslöst.
Wie ist die Sache ausgegangen?

Ich habe vorher klar gesagt: Ich werde meine Rede in voller Länge halten. Es hieß dann noch, wenn Sie auf die Bühne kommen, lassen wir Ihnen natürlich viel Zeit, damit Sie auch den Applaus in voller Länge genießen können …
… Standing Ovations, die es dann eigentlich immer gibt …

… obwohl man das nicht als selbstverständlich erwartet.
Mit anderen Worten: Man möchte die Emotionen zeigen, die ein solcher Moment in Ihnen auslöst, und zwar gerne in voller Länge, aber das, was Sie dazu zu sagen haben, bitte recht zügig.

Ich bin relativ ruhig auf die Bühne gegangen, auch wenn ich geahnt habe, was meine Emotionaliät mit mir machen könnte. Ich greife da vorher auf ein paar Beruhigungsübungen zurück, die einem dabei helfen, dass das Wasser nicht allzu heftig aus den Augen schießt, aus Eitelkeit, aber vor allem: Das ist ein seriöser, ernsthafter Preis, da möchte man einigermaßen vorbereitet und erwachsen auf der Bühne stehen.
Die Rede auf Sie hat Horst Seehofer, der bayerische Ministerpräsident, gehalten, Mitglied einer Partei, der Sie politisch nicht sonderlich nahestehen.

Das kann man so sagen. Wobei es ja auch mittlerweile immer schwieriger wird, eine klare Linie zwischen den großen Parteien zu ziehen. Als er mit der Laudatio anfing, gingen mir alle möglichen Gedanken durch den Kopf: Hier zu stehen und zu reden ist für ihn Teil seiner Amtsgeschäfte, auch Routine. Ist das jetzt eine Pflichtveranstaltung für ihn, eine Pflichtlaudatio? Ich habe ihn dann aber so verstanden, dass er mich auch außerhalb seines Amtes wertschätzt. Ich hab ihm also zugehört und dachte manches Mal, ja, das trifft es, andererseits hat er auch Beschreibungen meiner Person verwendet, die von mir selbst weit weg sind.
Zum Beispiel?

Wie angesehen man ist, welche Geschichte man geschrieben und welchen Stellenwert man hat.
Warum ist das weit weg von Ihnen?

Wenn ich mich selbst so definieren würde, dann … Ich muss vielleicht etwas ausholen: Ich mache etwas, weil ich denke, dass ich es so machen muss – und nicht, weil andere es von mir erwarten. Ich muss da eine Trennlinie ziehen zwischen mir und dem öffentlichen Bild, das man sich von mir vielleicht macht und das manchmal übergroß wird. Wenn man diese Linie nicht scharf zieht, wird man erdrückt. Das darf man sich nicht zu eigen machen.
Macht Ihnen dieses Bild in Übergröße Angst?

Ja, das hemmt.
Sie müssen aufpassen, sich bei Ihren beruflichen Entscheidungen nicht zu fragen: Was würde Iris Berben jetzt machen? Sie müssen sich fragen: Was will ich jetzt machen?

Richtig. Deshalb habe ich einen Schutzmechanismus entwickelt, was das betrifft. Wobei ich durchaus Kollegen erlebe, die eins zu eins mit ihrem Image leben und das nicht trennen. Ich glaube, dass ich das auf Dauer nicht ertragen könnte.
Wie gelingt Ihnen diese Trennung?

Indem ich das, was ich mache, erst einmal als Handwerk begreife. Das Handwerk muss man beherrschen, auch wenn die Definition davon in meinem Beruf in ständiger Bewegung bleibt. Man kann eben nicht sagen, wie vielleicht bei einem Schuster oder einem Schneider, der hat sein Handwerkszeug gelernt, das kann ihm niemand nehmen. Natürlich hat bei mir Handwerk etwas mit der Vorbereitung der Figur, der Art und Weise zu sprechen zu tun, mit Körpersprache, mit Timing. Das alles muss ich beherrschen. Aber der andere Teil des Handwerks, das Eigene, Individuelle, das lässt sich viel schwerer beschreiben und verstehen. Wenn ich jemals Regie führen sollte, dann träume ich von einem besonderen Experiment: einen vielleicht gar nicht so großen Stoff, eine Kurzgeschichte zu verfilmen, und zwar die absolut gleiche Handlung in der absolut gleichen Inszenierung, gleiches Licht, gleiche Kameraeinstellung, alles gleich – mit verschiedenen Schauspielern in denselben Rollen.
Was reizt Sie daran?

Was ist das Eigene des Schauspielers, was genau fügt das Individuum hinzu? Was ist seine oder ihre Kraft, die eigene Interpretation? Das herauszufinden würde mich interessieren.
Haben Sie Lust, selbst Regie zu führen?

Ich werde manchmal gefragt, aber mein Respekt davor ist zu groß. Das ist ein eigener Beruf mit eigenen Regeln und Erfahrungen. Was mich interessieren würde, wäre dieses Experiment.
Das ja offenbar auch mit Ihrem Wunsch zu tun hat, das eigene Handwerk, die Schauspielerei, wirklich zu durchdringen.

Ja – was macht dich als Schauspieler aus, was genau? Was ist das Eigene, im besten Fall Unverwechselbare? Man sagt, Großaufnahmen kann man nicht inszenieren, eine Großaufnahme füllt das Bild – oder nicht. Wie kommt das?
Woher kommt es bei Ihnen?

Das kann man wohl nicht wirklich beantworten. Das ist auch ein Teil der Magie der Leinwand. Natürlich hat ein Gesicht mit Lebenserfahrung zu tun. Wenn ich heute in einer Rolle von emotionalen Einschüssen, von Schmerz, von Verlust erzählen muss, erzähle ich das anders, als ich es vor dreißig Jahren getan habe. Weil ich natürlich meine eigenen Einschüsse und Verletzungen habe. Ich habe eine größere Spielwiese meines eigenen Lebens zur Verfügung.
Wie kann man sich das vorstellen? Sie holen sich bestimmte Gefühle für bestimmte Momente beim Drehen aus Situationen Ihres privaten Lebens, auch wenn die nicht identisch sind?

Ich bringe nicht meine eigenen Verletzungen mit ein, aber ich bringe meine Fähigkeit mit ein, mit eigenen Verletzungen umzugehen, mal gut, mal nicht so gut, mal souverän, mal eher peinlich und manchmal sogar komisch. Wie das eben im Leben so ist.
Macht Ihnen das Drehen deshalb heutzutage mehr Freude als früher? Weil Sie merken: Mein Spektrum wird breiter?

Ich stelle tatsächlich erst in den letzten Jahren fest, was dieser Beruf für mich leisten kann. Damit meine ich nicht, dass ich ihn ausübe, um nicht zum Psychiater zu müssen. Dann müsste ihn ja die Krankenkasse finanzieren … (lacht) Aber sein Stellenwert in meinem Leben nimmt mehr Platz ein, als ich dachte.
Was unterscheidet die Iris Berben von heute von der jüngeren?

Am Anfang geht es doch vielen von uns so, dass wir denken: Die Regeln bestimme ich, ich will sagen, wie es geht! Mit der Zeit lernen wir, nein, nein, die Regeln bestimmen nicht wir, die Regeln gibt es schon. Das Einzige, was bleibt, ist: Welchen Regeln beuge ich mich und welchen nicht?
Welchen Regeln beugen Sie sich nicht mehr?

Ich habe ja beruflich nichts mehr, wohinter ich mich verstecken kann. Ich kann mich nicht mehr hinter Unwissenheit oder Ahnungslosigkeit verstecken und nicht mehr hinter finanziellen Nöten, die mich zwingen würden, Kompromisse einzugehen. Das Schöne ist: Je genauer du dich mit diesem Beruf auskennst, desto genauer kannst du dich ihm gegenüber verhalten. Mit bestimmten Leuten arbeiten: ja. Mit anderen: nein, bitte nicht mehr. Mancher Stoff, der mir angeboten wird, hätte mich vor zehn Jahren noch beflügelt. Heute sage ich nein, das habe ich in Varianten schon zu oft gespielt.
Und das schützt vor Fehlentscheidungen?

Ja, aber leider auch nicht immer. Manchmal passiert es mir doch. Und obwohl ich glaube, auf alles geachtet zu haben, was man meint gelernt und verstanden zu haben, merke ich plötzlich am Set, während der Dreharbeiten: O weh.
O weh? Was heißt das? Und wie stellen Sie das fest?

Es hat oft damit zu tun, dass ich merke, ich habe am Set keinen Komplizen. Es gibt kein Gegenüber, das mich so fordert, dass ich verunsichert bin. Ich meine nicht die Allüren bei manchen Regisseuren, sondern diejenigen, die mich reizen, mich herausfordern, einen unbekannten Weg zu suchen, um in mir einen Prozess auszulösen, der eine neue Umsetzung bringen könnte. Ich will mich auf dünnes Eis hinauswagen! Dass so was oft ausbleibt, hat aber nicht nur mit Filmemachern, sondern viel mit den äußeren Umständen beim Filmemachen zu tun. Wir haben immer weniger Zeit, weil wir immer weniger Geld haben, um die Arbeit zu machen, die mich, je älter ich werde, immer mehr interessiert.
Wofür genau braucht man eigentlich mehr Zeit beim Drehen?

Um auszuprobieren, um zu suchen, um Ideen auch wieder verwerfen zu können. So wie das beim Theater noch häufiger der Fall ist, aber auch da wird ja gekürzt.
Bei großen Produktionen gibt es weniger Geld und damit weniger Drehtage als früher.

Das geschieht bei fast allen Produktionen. Dafür gibt es mehr Bedenkenträger als früher. Das betrifft das Kino, aber auch die öffentlich-rechtlichen Fernsehsender, die, wenn sie wollten, viele Möglichkeiten hätten. Aber diese Sender sind heute so stark an Einschaltquoten orientiert, dass sie sich davon offenbar nicht mehr freimachen können, selbst wenn es um Qualitätsfilme geht. Man kommt mit einem unkalkulierbaren oder spröden Stoff zu ihnen, und schon heißt es: Nischenfilm. Auch im Kino wird es immer enger. Die Arthouse-Filme haben einen ganz schweren Stand, die großen Ketten geben das Programm vor.
Sie stehen also vor dem Dilemma, immer anspruchsvollere Filme machen zu wollen in einer Zeit, in der das Geld dafür immer knapper wird.

Das geht vielen so. Es gibt dadurch natürlich auch Chancen, nach neuen kreativen Wegen zu suchen. Aber es ist schon so, wie Sie gerade angedeutet haben, dass die Sender sagen, die bringt ja Quote. Und das erweitert manchmal den Spielraum. Aber selbst bei mir heißt es oft, wenn es um neue Stoffe geht: Es hat doch immer funktioniert, warum sollten wir es jetzt anders machen? Ich erlebe in solchen Gesprächen erstaunlich wenig Risikofreude. Es ist kaum Wahnsinn und Wagnis da, aber das gehört doch dazu! Ich bin nicht weltfremd, ich weiß, dass überall viele Gelder drinstecken, aber es ist doch auch ein bequemes Produzieren, was unsere Fernsehsender haben.
Warum bequem?

Es stehen viele Gebührengelder und viel Sendezeit zur Verfügung. Gut, es heißt dann gerne, wir haben doch »Arte«, wir haben »3Sat«, aber da ist man natürlich wieder in der Nische, von der wir gerade sprachen. Das ist eine allgemeine internationale Entwicklung, und wir in Deutschland sind da im Verhältnis zu anderen Ländern noch gut dran, das ist mir wohlbewusst. Wir haben immer noch das beste Fernsehen europaweit.
Frau Berben, in Ihrer Dankesrede beim Bayerischen Filmpreis haben Sie auf der Bühne laut gefragt: »Wo bin ich?«. Jetzt, im Oktober 2011: Wo sind Sie?

(zögert) Ich bin in Unruhe mit mir selber, mal wieder. Und ich überlege in solchen Situationen: Hat das mit einer äußeren Welt-Unruhe zu tun, die gerade herrscht?
Sie meinen die Finanzkrise, die Eurokrise, die …

… Unruhen überall auf der Welt. Hat man dafür auch offene Poren? Hoffentlich hat man die. Hat das eigene Unbehagen, die eigene Suche auch damit zu tun? Wir sind ja immer schnell damit, auch in den Medien, Entwicklungen oder Neuerungen sofort zu bewerten. Wenn ich an all die Veränderungen im Nahen Osten denke, an das, was man »Arabischer Frühling« genannt hat, die anfangs nur mit Euphorie begleitet wurden, dann denke ich oft: Ja, es ist natürlich ein Fortschritt, dass man sich aus Diktaturen lösen kann, aber es braucht Zeit und Geduld für so einen Prozess. Für die, die in ihm stecken, und für die, die ihn beurteilen. Man kann nicht einfach einen Hebel umlegen. Oft sieht sich der Westen in der Rolle des Heilsbringers, das ist schon auch sehr arrogant.
Muammar Gaddafi ist vor wenigen Tagen erschossen worden, wie es weitergeht in Libyen ist ungewiss …

… oder die Militärregierung in Kairo. Wir sind so veranlagt, glauben zu wollen: Das Böse endet, das Gute fängt an. Und, ja, wir stecken in einer heftigen Wirtschaftskrise. Es ist alles viel komplexer geworden. Für alle, für die Experten ebenso wie für uns.
Sie haben die äußeren Gründe für Ihre Unruhe beschrieben. Was ist mit den inneren?

Ich frage mich ganz grundsätzlich: Was will ich machen? Manchmal denke ich dann, ich rette mich in meine Filme. Die Dreharbeiten können ein ganz wunderbares Korsett sein, das einem viele Entscheidungen abnimmt.
Sie drehen gerade einen Fernsehfilm.

Ja, und es gibt konkrete Pläne und Anfragen bis weit ins nächste und übernächste Jahr. Ich selektiere natürlich, überlege lange, was ich drehe und was lieber nicht. Ich könnte noch viel genauer sein beim Selektieren, tue es aber nicht, weil ich merke, ich brauche dieses Korsett, um meine Unruhe zu beruhigen.
Drehen beruhigt.

Ja. Drehen ist eine Ordnung für mich, der ich mich für sechs, acht, manchmal zwölf Wochen unterwerfe. Die Regeln sind geschrieben, und jeder weiß, dass die Ordnung nur aufrechterhalten werden kann, wenn jeder funktioniert. Ich denke ab und an, die Ordnung beim Drehen ist die Ordnung, die mir im Leben …
… manchmal fehlt?

Was würde wohl mit mir passieren, wenn ich mich dieser Ordnung eines Tages ganz verweigern würde? Ich habe es ja einmal probiert, vor elf Jahren, nach meinem 50. Geburtstag, als ich ein Jahr lang keinen neuen Film gemacht habe.
Dafür haben Sie 200 Lesungen in dem Jahr gemacht, das war auch ein Korsett.

Ja, stimmt. Ich habe gemerkt, dass ich es brauche. Ich musste mich bei den vielen Lesungsterminen in eine eigene Ordnung hineinfinden, in einen Stundenplan, in dem genau festgelegt war, wann es von einer Stadt in die nächste ging.
Also noch einmal gefragt: Wo sind Sie?

Wo bin ich? Ich bin an einem Punkt, an dem ich mich frage, welches Verhältnis hat mein Leben zu meinem Filmleben? Das Drehen hält mich zwar nicht aus allem Privaten heraus, aber es hat schon Priorität, fürchte ich.
Die eigene Familie, der Partner, auch Freunde lassen Sie dann vermutlich eher in Ruhe.

Das ist ja gut so. Das Drehen ist auch ein Schutz vor Vielem. Und natürlich bin ich auch gerne alleine. Ich bin mit Sicherheit niemand für ein geregeltes Leben mit Partner und zu Hause, wissend, wer wann da ist.
Haben Sie das jemals gehabt?

Eigentlich nicht, vielleicht kurzfristig in meiner Beziehung zu Gabriel Lewy.
Mit ihm waren Sie 32 Jahre liiert, Sie haben zusammen in München gelebt.

Anfangs in unserer Beziehung habe ich noch viel gearbeitet. Als es dann gut lief, habe ich mich schon ziemlich faul zurückgelehnt. Aber selbst da waren wir häufig unterwegs, weil auch Gabriel niemand ist, der einen geregelten Tagesablauf schätzt. Er reist unglaublich viel. Sie sehen schon: Da hatten sich zwei unruhige Geister getroffen.
Sie sind auch etwa zehn Monate im Jahr unterwegs, obwohl Ihr Wohnsitz Berlin ist.

Ja, die Dreharbeiten führen einen oft weg von zu Hause, und das bringt mich auch immer häufiger zu der Frage, was ist Lebenszeit? Mir wird immer klarer, dass es nicht um das eigene, ansteigende Alter geht, sondern im Gegenteil darum, die verbleibende Zeit wahrzunehmen. Wo stehe ich? Noch ein Film. Noch ein Film. Und noch ein Film. Was wäre, wenn es nicht der Film wäre? Was wäre das Intensive am Leben? Ich würde dann bestimmt in ein paar Ausstellungen und Theaterinszenierungen mehr gehen, Freundschaften besser pflegen.
Die Intensität ist beim Drehen bestimmt größer.

Auf der anderen Seite stelle ich fest, dass ich aus Zeitungen Artikel über Ausstellungen herausreiße, die ich wirklich gern sehen würde, über Reisen, die ich noch machen möchte. Ich lege diese Ausrisse auf einen Stapel neben mein Bett, und ich sehe ja, wie dieser Stapel höher und höher wird.
Und dann denken Sie: Wann will ich das eigentlich machen?

Ja, man gewöhnt sich an diese Haltung, dieses Ich-mache-das-dann-Später. Ich bin nur jetzt an einem Punkt, an dem ich mich frage: Wann ist denn bitte »später«?
Sprechen Sie darüber, etwa mit Ihrem Partner Heiko Kiesow, mit Ihrer Familie, mit Freunden?

Das ist nicht ganz unkompliziert, weil die meisten Menschen, die um mich herum sind, die Intensität, die ich kenne, nicht so leben. Da sagt es sich dann vielleicht leichter, tritt mal ein paar Schritte zurück, atme tiefer, slow down. Ich glaube nur: Ich wäre gar nicht gut als Slow-Downer. Andererseits frage ich mich, welchem Wettbewerb ich mich eigentlich immer noch stelle.
Was glauben Sie?

Ich finde keine Antwort. Ist es immer noch ein Bedürfnis, mich beweisen zu wollen als ernstzunehmende Schauspielerin? Weil mein Weg in diesen Beruf so unkonventionell war? Wenn ich mir die Biographien von sehr geschätzten Kollegen anschaue, vergleiche ich mich und denke immer noch: Da hast du dich aber ganz schön reingemogelt.
Sie denken das immer noch? Nach Jahrzehnten in Ihrem Beruf?

Immer noch, ja. Aber das meine ich, wenn ich beschreibe, wie unterschiedlich der Blick der Öffentlichkeit und mein eigener Blick auf mich ist. Wenn diese beiden Blicke sich anfangen zu decken, wird’s gefährlich. Es ist sicher schön, Erfolg zu haben, aber es ist verdammt schlecht, wenn der Erfolg dich hat, wenn er bestimmt, wenn du nur noch danach handelst, wenn er der Weg ist. Ich habe das erlebt, so wie ich das in der Rede in München angedeutet habe, was passiert, wenn das Kalkül siegt.
Nennen Sie ein Beispiel.

Ich habe einen Film gemacht, die Verfilmung eines Stoffes der Autorin Hera Lind …
… die in den neunziger Jahren sehr erfolgreich Frauenromane geschrieben hat …

… »Das Superweib« zum Beispiel, ja, genau. Da sagst du nach der Lektüre: Dieses Frauenbild existiert doch gar nicht! Verletzungen finden entweder gar nicht statt oder werden innerhalb von 40 Sekunden mit einer wahnsinnigen Souveränität abgewehrt und bei einem Glas Prosecco mit der besten Freundin weggequatscht. Für mich ist das eher ein Frauenmärchen.
Nichts für Sie, ich merke schon. Warum haben Sie sich damit überhaupt beschäftigt?

Eine Kollegin hatte einen Hera-Lind-Film gemacht.
Sie meinen Veronica Ferres, die das »Superweib« gespielt hat?

Ja.
Mit gigantischen Einschaltquoten.

Richtig. Und dann hat man mir den nächsten Hera-Lind-Stoff angeboten. Mein erster Reflex war: Ihr müsst ihn mir nicht einmal schicken. Aber plötzlich dachte ich: Vielleicht bist du einfach ziemlich arrogant, Iris, mach es doch. Ich habe also richtig strategisch mit kaltem Herzen gesagt: Dann mache ich das jetzt, auch um bei diesem Wettbewerb, bei diesem Spiel mitzumachen.
Und?

Die Dreharbeiten waren für mich sieben Wochen lang die Hölle.
Hat das jemand am Set gemerkt?

Ich glaube nicht. Höchstens ein einzelner Kollege, der hatte vielleicht auch so eine Ahnung, worauf wir uns eingelassen hatten.
Wie haben Sie die sieben Wochen durchgestanden?

Reine Disziplin. Die hört bei mir nie auf. Es gibt ja manchmal Dreharbeiten, da merkst du, mit diesem Kollegen oder mit diesem Regisseur geht es gar nicht. Da musst du dich in Disziplin retten, auch aus Respekt vor dem Beruf, anders geht es ja nicht. Es sei denn, man beendet dieses Verhältnis, bricht also die Dreharbeiten ab. Aber das kostet viel Geld, weil man sich aus Verträgen herauskaufen muss. Was ich auch schon getan habe. Aber man sollte sich lieber vorher mit der Entscheidung quälen.
Können aus höllischen Dreharbeiten auch gute Filme entstehen?

In meiner eigenen Wahrnehmung nicht. Die Gefahr ist eher, dass man anschließend, wenn es kein Flop wird, selbst anfängt zu relativieren, nach dem Motto: Ist doch ganz gut gelaufen, so schlecht war’s ja nicht. Diese kleinen, bequemen Selbstlügen sind eine große Falle.
Sind Sie später noch einmal durch eine solche Hölle gegangen?

In einer anderen Konstellation, das war aber nicht ganz so dramatisch. Ich hatte einen Roman gelesen, »Der russische Geliebte«, den ich gut fand. Die Protagonisten in dem Buch waren filmisch erzählt, und das hat geradezu dazu aufgefordert, daraus einen Film zu machen. Ich habe mich also sofort um die Filmrechte bemüht, was ich manchmal mache, wenn mich ein Roman begeistert. Das hat zum Beispiel einmal geklappt, bei dem Buch »Wer liebt, hat Recht«, von einer ehemaligen »taz«-Autorin, die unter Pseudonym ihre Lebensgeschichte aufgeschrieben hatte. Da haben wir die Rechte bekommen, der Film wurde meine erste Zusammenarbeit mit dem Regisseur Matti Geschonneck.
Mit ihm drehen Sie bis heute.

Ja, er ist einer von diesen Komplizen, die ich vorhin erwähnt habe. Aber diesmal hieß es, die Rechte sind schon seit ein paar Jahren verkauft. Wie schade, dachte ich, das hättest du gerne gemacht. Drei, vier Jahre später bekomme ich einen Anruf von einem Regisseur, den ich lange Jahre nicht gesprochen hatte. Und er beginnt von dem Stoff zu erzählen, ich unterbreche ihn und sage: Ich kenne den Roman, ich wollte den Film machen.
Was ist die Geschichte des Romans?

Er erzählt von einer Frau Mitte 50, einer polnischen Professorin, die ein Semester lang an der Sorbonne in Paris unterrichtet. In Paris lernt sie einen 20 Jahre jüngeren russischen Schriftsteller kennen, der mit einer jungen Frau zusammenlebt. Der Roman erzählt, wie sie mit ihm zusammenkommt, obwohl sie aus verfeindeten Ländern stammen, Polen und Russland. Es entwickelt sich eine Amour fou. Dazu müssen Sie wissen, dass sie bereits eine Tochter aus einer Beziehung hat, die für sie die Liebe ihres Lebens war. Nachdem dieser Mann sie verlassen hatte, hat sie sich vollkommen in ihre Arbeit gestürzt, mit großem Erfolg, ihre Studenten lieben sie für ihre Leidenschaft. Aber privat lässt sie nichts mehr zu … Ach, eine wunderbare Geschichte.
Und nun hat der Regisseur, der Sie anruft, die Rechte?

Ja.
Erste Reaktion?

Großartig! Aber schon während ich »großartig« sage, denke ich: Bist du wirklich der richtige Regisseur für diesen Stoff?
Und Sie sagen trotzdem zu.

Ja, man will sich ja auch überraschen lassen, auch vom eigenen Vorurteil. Ich kannte den Regisseur gut, schätzte ihn, hatte Jahre vorher einen großen Erfolg, mit ihm und durch ihn. Aber meine Frage blieb.
Sie haben gedreht.

Über acht Wochen lang, ja. Es war eine Zeit von unendlichen Auseinandersetzungen. Mit meinem Filmpartner, der den russischen Schriftsteller gespielt hat, konnte er nicht umgehen. Was mich an dem Buch fasziniert hatte, die Sprache, die Annäherung, die Feinheiten, auch die politische Dimension durch die unterschiedliche Herkunft der beiden, das alles wurde im Film viel zu wenig gezeigt.
Wie geht es nach den Dreharbeiten weiter? Irgendwann sehen Sie den fertigen Film …

… ja, und meine Befürchtungen haben sich bestätigt.
Später kommen die PR-Termine, Auftritte, Interviews.

Und dann wird’s eng. Da fängt man an, sich irgendwie durchzumanövrieren. Man bittet also die Produzenten darum, aus möglichst vielen Terminen herausgehalten zu werden, aber so ganz kann man sich nicht entziehen. Das ist auch vertraglich geregelt.
Sie wollten vermutlich den anderen Beteiligten an dem Film auch nicht öffentlich in den Rücken fallen.

Ich hätte mir selbst in den Rücken fallen müssen. Monate vorher hätte ich absagen müssen. Jetzt saß ich da und konnte weder dem Regisseur noch der Produktionsfirma einen Vorwurf machen. Ich hatte es doch geahnt! Aber ich hatte nicht auf mich gehört. Und das meine ich mit »eng«: Es wird eng mit einem selbst.
Wie sind Sie damit umgegangen?

Ich hatte keinen guten Draht zu mir in der Zeit. Ich habe versucht herauszufinden: Wie eiskalt kalkulierend bist du denn jetzt? Wie schaffst du das in der Öffentlichkeit? Ich hätte keine Bedenken gehabt, über mein Versagen zu reden, aber wenn ich jetzt die Wahrheit sage, da ziehe ich so viele andere mit hinein, die Produzenten, die Kollegen, auch den Regisseur, der selbst übrigens gar nicht unglücklich war mit dem Resultat. Da wünsche ich mir, eine Viertelstunde lang Klaus Kinski zu sein. Einfach alles rauszurotzen.
Bei den »Buddenbrooks« ist das Ihrer Kollegin Jessica Schwarz passiert, die sich vor der Ausstrahlung kritisch geäußert und einen ziemlichen Wirbel ausgelöst hat. Sie hat das alles allerdings sofort wieder zurückgenommen.

In unserer Zeit der ewig perfekten Maskerade tut es auch mal ganz gut, nicht perfekt zu sein. Die Skandale von heute sind doch gar keine mehr. Kinski, ja, der hat noch richtig auf die Pauke gehauen.
Hätte der Sie interessiert? Als Kollege? Als Mann?

Als Mann: ja. Als ich sehr jung war, hätte ich mir nicht zugetraut, mit ihm zu arbeiten. Heute könnte ich damit umgehen und sagen: Ja, ich will so etwas Unberechenbares, so ein Tier neben mir haben, auch um mich selber zu erleben, wie ich dranbleibe, wie ich damit fertig werde. Kinski und Skandal – das gehörte zusammen, aber eben auch inhaltlich. Heute wird doch fast alles planmäßig medial inszeniert.
Wenn das so ist, wie Sie sagen: Wie ist es dazu gekommen?

Ich weiß nicht. Es hat vor einigen Jahren begonnen, dass auch die seriösesten Medien damit angefangen haben, sich mit den boulevardeskesten Figuren intensiv zu beschäftigen, nach dem Motto, wir erklären unseren Lesern und Zuschauern das Phänomen XY. Für mich wirkt das manchmal wie ein Deckmantel, um auch bunte Geschichten zu erzählen. Und plötzlich schafft es dieses oder jenes »Phänomen« auch ins Feuilleton. Beim Boulevard ist der Druck genauso groß geworden.
Nun bewegen auch Sie sich im Boulevard.

Ich verteufele den Boulevard auch überhaupt nicht. Ich sage nur, früher gab es schärfere Unterscheidungen. Oder anders formuliert: Der Fluss zwischen dem seriösen Ufer und dem boulevardesken Ufer war breiter.
Und Sie meinen: Deshalb konnten sich Prominente auch mehr erlauben, hatten größere Freiheiten, à la Kinski?

Absolut. Ich will ja den Lauf der Welt auch nicht aufhalten, aber umso wichtiger ist es für einen selbst, Grenzen zu definieren, für sich die eigene Haltung zu den Dingen zu klären.
Zum Beispiel wann?

Ich habe keinen Computer, ich habe keine E-Mail-Adresse. Ich habe mich noch nie gegoogelt. Ich bin nicht bei Facebook.
Aber Sie haben eine Assistentin.

Ich weiß um die Bedeutung von Entwicklungen und Fortschritt, ich bin beeindruckt davon und ich profitiere davon in hohem Maße. Aber ich zahle wirklich gerne mein Büro dafür, das zu bedienen und mir die Wahl zu lassen.
Eine luxuriöse Position.

Absolut luxuriös, ja. Wenn ich mir das nicht leisten könnte, würde ich mich natürlich selber damit auseinandersetzen. Aber auch dann würde ich Ihnen garantieren, dass ich nicht auf Facebook wäre. Und ich merke, dass ich mit dieser Haltung zu einem leicht belächelten Außenseiter werde.
Aber es gibt schon auch Applaus, wenn man sich heute öffentlich als Facebook-Gegner bekennt.

Mir applaudiert keiner bislang. Im Gegenteil. Mein Sohn Oliver …
… der begeistert auf Facebook ist …

… meint immer: Ich würde das nicht zu laut sagen.
Das ist der Produzent in ihm, der Ihnen rät: Iris, ich verstehe dich ja, aber mach dich nicht zu alt.

Ich antworte ihm dann: Das ist mein Luxus. Es ist euer Luxus, Zeit damit zu verbringen. Und es ist mein Luxus, meine Zeit damit nicht zu verbringen. Und trotzdem bin ich interessiert und neugierig, was alles möglich ist und sein wird.
Auf Facebook habe ich gestern gelesen, dass bald zwei Filme von Ihnen im November laufen werden.

Ach, sehen Sie. Da versteht man, wie wichtig das Medium mittlerweile ist.
Wenn wir über Ihre kommenden Filme sprechen: Was wissen Sie bereits über die kommenden zwölf Monate?

Im November drehen wir eine neue Folge von »Rosa Roth«, einer Reihe, die seit 18 Jahren läuft und Teil meines Lebens geworden ist. Es ist spannend zu sehen, dass eine Marke, die wir selbst erfunden haben, so lange Bestand haben kann. Das ist im Fernsehen heute kaum mehr möglich. Vielleicht liegt das auch daran, dass ich mich früh entschieden habe, übrigens gegen den Rat des Senders und der Produzenten, nie mehr als maximal zwei Folgen pro Jahr zu drehen.
Bei »Rosa Roth« führt seit Jahren Carlo Rola Regie?

Ja.
In den Zeitungen war zu lesen, dass Ihr Sohn Oliver die Zusammenarbeit mit ihm beendet habe. Es gab Schleichwerbungsvorwürfe. Da ging es um einen anderen Film, Sie waren nicht beteiligt.

Und deshalb gibt es dazu keinen Kommentar von mir.
Was kommt als Nächstes?

Im März hat ein Kinofilm Premiere, bei dem Sherry Hormann Regie führt: »Anleitung zum Unglücklichsein«.
Ein Sachbuch-Klassiker als Film?

Diesem Film wünsche ich so sehr einen Erfolg, weil er ein Experiment ist. Das Buch lag bei vielen in den achtziger Jahren auf dem Nachttisch. Ich konnte mir erst gar nicht vorstellen, dass man aus diesem Sachbuch überhaupt einen Film machen kann. Aber Sherry hat sich anderthalb Jahre lang hingesetzt und ein Drehbuch geschrieben, und ich habe mich gerne von ihrer Euphorie anstecken lassen. Die Hauptrolle spielt Johanna Wokalek. Die Zusammenarbeit war für mich auch deshalb so schön, weil ich sie oft beobachten konnte. Das gehört zu den großartigen Momenten in meinem Beruf: Kollegen bei der Arbeit zuzuschauen, bei denen man keine Minute missen möchte. Ich selbst habe ja gar nicht so viele Drehtage, ich spiele die tote Mutter, die wie ein schweres Paket auf Johannas Figur lastet und immer in ihren Gedanken präsent ist, selbst beim Sex. Sherry hat einen klasse Humor in den Film fließen lassen, der Stoff ist gleichzeitig skurril, anrührend und komisch. Die ganze Widersprüchlichkeit des Lebens steckt da drin. Das gehört übrigens in Interviews zu meinen Lieblingsmomenten, wenn mich jemand darauf hinweist, dass das, was ich gerade gesagt habe, im Widerspruch zu einem früheren Zitat von mir steht. Da sage ich immer: Wieso Widerspruch? Ich habe neue Erfahrungen gemacht!
Warum tun wir uns mit Widersprüchen so schwer?

Widersprüche zu ertragen ist für viele schwierig, weil sie dann ihre Komfortzone verlassen müssen.
Ende des Jahres kommt noch ein Film, den Sie mit Matti Geschonneck gedreht haben: »Liebesjahre«, der Abschluss einer Trilogie.

Das waren fünf Wochen Lebenszeit, die ich nicht missen möchte. Es ist ein Vierpersonenstück und spielt in einer einzigen Nacht. Peter Simonischek spielt meinen Exmann, Axel Milberg meinen jetzigen On-and-off-Lover, und Nina Kunzendorf ist die neue Frau meines Exmanns. Wir hatten gerade die Pressekonferenz dazu in Hamburg, und alle anwesenden Journalisten sagten: Was für eine tolle Besetzung, was für ein tolles Buch, was für ein toller Film – aber glauben Sie, dass das laufen wird?
Warum?

Einige haben wohl Bedenken …
Weil …?

Ich gebe die Antwort aus Hamburg wieder: »Der Film ist ja schon sehr anspruchsvoll, nicht wahr?«
Schade, dass wir den skeptischen Gesichtsausdruck, mit dem Sie die Journalisten imitieren, nicht drucken können.

(lacht) Da sitze ich also und sage: »Ja, gut, oder? Ist es nicht wunderbar?« Für diesen Film werde ich kämpfen und versuchen, ihm zu einer guten Quote zu verhelfen. Beim zweiten Teil der Trilogie, »Silberhochzeit«, hatten wir fast sechs Millionen Zuschauer, so viele werden es vielleicht nicht mehr, aber ich will, dass viele zuschauen. Bei »Silberhochzeit« ist damals das ZDF abgesprungen, weil sie nicht an den Stoff geglaubt haben. Aber noch während der Ausstrahlung habe ich Anrufe von ZDF-Redakteuren bekommen: »Haben wir uns vertan, tut das weh, was haben wir uns entgehen lassen!«
Immerhin, eine souveräne Reaktion.

Ja, das fand ich auch. Und so ähnlich, hoffe ich, wird es denen, die jetzt nicht an »Liebesjahre« glauben, auch gehen. Die Rolle in dem Film wird in meinem Leben immer eine wichtige bleiben.
Warum?

Ich habe viele Gespräche mit Matti geführt, vor und während der Dreharbeiten. Der Film hat mich auf unterschiedliche Weise berührt, auch aufgrund von eigenen Erlebnissen, Lebensnähe, Verletzungen.
Inwiefern?

Schon bei der Lektüre des Drehbuchs habe ich gemerkt, das geht nahe an dich ran.
Und es wurde auch mal anstrengend?

Ja. Das wurde es. Es war eine Anstrengung, die gut ist, die mir gut tut, die ich ganz bewusst wahrnehme.
Anstrengend in einer bestimmten Szene?

Es gab einen Moment, da musste ich aufpassen, nicht mich selbst zu spielen. Das habe ich gemerkt. Und Matti natürlich auch. Da bin ich mal kurz ums Haus gegangen, habe tief ein- und ausgeatmet. Atmen, atmen, anders atmen. Da spürst du die Kraft des Berufs auf eine Weise, die man schwer beschreiben kann.
Ist es nicht auch eine Art besonderer Luxus, sich solchen Situationen vor der Kamera und nicht im echten Leben auszusetzen?

Der Beruf gibt einem ständig die Möglichkeit, über menschliche Abgründe und Verfehlungen nachzudenken, ohne sie selbst leben zu müssen. Du begibst dich in Biographien und fragst dich: Wo wärst du, wenn du diese Biographie hättest? Natürlich hat das etwas von einer permanenten Selbstanalyse. Du wirst dadurch offener für vieles, was anderen Menschen verschlossen bleibt. Aber nichtsdestotrotz setzt man sich ja auch im »richtigen« Leben schweren Situationen aus.
Wie bringen Sie diese intensiven Erfahrungen in den Alltag zurück?

Das ist nicht mein Problem. (lacht) Ich lebe, denke, fühle auch im Alltag intensiv. Bei mir geht es eher darum, dass ich im Privaten manchmal eine Schutzwand mehr bräuchte. Das Einzige, was bei mir immer funktioniert, ist meine Selbstbeherrschung in der Öffentlichkeit.
Vor der Kamera?

Vor der Kamera nein, vor Publikum ja. Da bin ich kontrolliert. Auch auf den roten Teppichen, die eben auch zu meinem Beruf gehören. Wobei manche, die dort auftreten, glauben, das ist der Beruf. So wird es ihnen auch beigebracht. Da werden ja sogar Zeiten gestoppt, wer am längsten drauf ist. Ich bekomme es bis heute nicht hin, für die Fotografen das Bein anzuwinkeln. Das fand ich schon mit 20 einfach nur blöd.
Trotzdem spielen Sie das Spiel mit.

Deren Spiel nicht, aber das Spiel an sich. Es gehört dazu, das muss man wissen, wenn man sich auf den Beruf einlässt. Es geht mir auch nicht um Verweigerung. Was mich nur mittlerweile ärgert, ist die Tatsache, dass in einigen Medien zwischen Schauspielern und irgendwelchen Roter-Teppich-Ludern nicht mehr getrennt wird.
Kommen wir zurück zu den Filmen, die im kommenden Jahr laufen werden. Sie haben einen Film über das Leben der Isa Vermehren gedreht, die zunächst Kabarettistin und Schauspielerin war, eine Gegnerin des Hitler-Regimes wurde, mehrere KZ-Gefangenschaften überlebte und nach dem Krieg katholische Ordensschwester wurde.

Mit ihr verbindet mich das Sacré-Cœur …
… Isa Vermehren, 1918 geboren, ist Anfang der 50er Jahre der Kongregation der »Schwestern vom Heiligsten Herzen Jesu« beigetreten und war jahrzehntelang Schulleiterin an Schulen des Ordens …

… und ich bin bei den Sacré-Cœur-Nonnen groß geworden. Wie Sie schon sagten, war sie zunächst eine bekannte Kabarettistin. Sie ist im KZ zum katholischen Glauben übergetreten und war in Bonn-Pützchen Leiterin einer Sacré-Cœur-Schule, als ich in Hamburg ein Sacré-Cœur-Internat besuchte. Als sie später nach Hamburg ging, habe ich sie einmal getroffen. Das war nach meiner Zeit als Schülerin, ich hatte ja das Internat verlassen müssen. Bei der Begegnung war ich vielleicht 17 Jahre alt.
Sie hatten die Schule wegen disziplinarischer Gründe verlassen müssen, habe ich gelesen.

Ja.
Was heißt das eigentlich?

Heute kann man das gar nicht glauben, so harmlos war das. Heute würde ich wohl als anstrengendes Kind gelten, dem man sich besonders widmen müsste. Aufmerksamkeits-Defizit-Syndrom heißt das ja gerne mal. Vorlaut eben. Im Grunde genommen also wie heute halb Berlin … In den sechziger Jahren galt im Internat absoluter Gehorsam, gerade im Sacré-Cœur. Wir waren nur 21 Schülerinnen im Internat, es war das elitärste, was es damals in Deutschland gab. Ich hätte eigentlich gar nicht hingedurft, weil meine Mutter schon geschieden war. Aber in der Volksschule hatte ich eine Klasse überspringen dürfen, von der zweiten in die dritte. Und das war wohl schon ein Bonus. Die Aufnahmeprüfung für das Gymnasium habe ich dann nicht bestanden – ich bin trotz bester Noten durch die Prüfung gefallen.
Prüfungsangst?

Prüfungsangst. Bis heute. Mein Klassenlehrer war der Erste, der gesagt hat: »Das gibt’s nicht. Das Mädchen hat nur Einsen, und sie ist die Einzige, die durchfällt!?« Es wurden also psychologische Tests gemacht. Prüfungsangst. Bei mir geht alles innerlich zu, wenn man mich zu etwas zwingen will. Und das Internat hat mich aufgenommen, um mir zu helfen.
Und warum wurden Sie später der Schule verwiesen?

Man wurde – neben der klassischen Benotung – jede Woche beurteilt. Jeden Freitagabend mussten wir, alle 21 Schülerinnen, im Refektorium der Schule zusammenkommen und haben eine Benotung für das Verhalten in der jeweiligen Woche bekommen. Und bei mir war die immer so, dass ich am Wochenende nie nach Hause durfte: vorlaut, ungehorsam, Stunde gestört, zu spät zum Beten gekommen. Das waren die Verfehlungen. Die häuften sich, und irgendwann war ich für die Gemeinschaft nicht mehr tragbar. Einmal bin ich auch abgehauen, zu meiner Mutter, und sie hat sich dafür eingesetzt, dass ich trotzdem wieder aufgenommen wurde. Sie musste ja arbeiten, sie konnte sich tagsüber nicht um mich kümmern. Das war der größte Verstoß.
Wie haben Sie als junges Mädchen darauf reagiert, dass Sie gehen mussten?

Ich war noch ein Kind. Und ich weiß noch, dass ich mich damals gefragt habe: Was ist anders an mir? Was heißt das, wenn im Zeugnis steht: »Passt sich der Gemeinschaft nicht an«? Vermutlich habe ich versucht, mich besser zu verhalten, aber dann sind die Pferde wieder mit mir durchgegangen. Wie heute auch noch.
Wie heute auch noch?

Ich muss mich korrigieren: Heute leide ich eher darunter, dass die Pferde nicht mehr mit mir durchgehen! Ich habe mir ja Disziplin verordnet …
… mit der das vorlaute Mädchen aus dem Sacré-Cœur nie gerechnet hätte.

Nie!
Was hat Sie an Isa Vermehren so fasziniert, wenn sie doch eigentlich für das strenge Sacré-Cœur stand?

Über ihre wilde Zeit, bevor sie Ordensschwester wurde, wurde nie im Internat geredet, aber wie das so ist mit Dingen, über die nicht gesprochen werden darf: Sie werden umso interessanter. Schon während der Schulzeit hat mich das fasziniert, auch wenn ich es als Teenager natürlich nicht wirklich verstanden habe, was sie genau gemacht hatte.
Aber  …?

Was ich verstanden habe, war: Diese Frau hat ein Geheimnis – das fand ich spannend. Und wissen Sie, wie ich zu diesem Film gekommen bin? Ich saß hier im Café Einstein, mit einer Filmproduzentin und Autorin, und plötzlich steht jemand von einem anderen Tisch auf und sagt: »Ich möchte nicht stören, aber wir bereiten gerade einen Film über Isa Vermehren vor. Und ich habe gehört, dass Sie auch mal im Sacré-Cœur waren. Nadja Uhl spielt die Isa Vermehren, und ich weiß ja, Sie spielen eigentlich nur Hauptrollen  …« »Da wissen Sie mehr als ich«, hab ich geantwortet. »Wenn mich Rollen interessieren, interessiert mich nicht, wie groß sie sind. Schicken Sie mir das Drehbuch gerne zu.«
Hatten Sie jemals daran gedacht, selbst in einen Orden einzutreten?

In den Jahren im Internat habe ich schon darüber nachgedacht. Ich empfand diese Lebensform damals als eine besondere, schöne und klare Form von Liebe. Ich war da vielleicht zehn oder elf Jahre, und es hat mir gefallen, dass Nonnen einen Ehering tragen, weil sie mit Gott verheiratet sind. Als junges Mädchen hast du ja noch die Vorstellung von der einen großen Liebe, die es sein wird. Es war diese Vorstellung: Du liebst dein ganzes Leben lang nur diesen einen Mann. Ich habe mich in dieses Bild verliebt, wie ich ohnehin manchmal glaube, dass ich mich in Bilder verliebe, die ich mir mache – und nicht in die Wirklichkeit.
Wann haben sich Ihre Eltern eigentlich getrennt?

Meine Mutter hat sich von meinem leiblichen Vater getrennt, da war ich drei oder vier. Die Beziehung zum Stiefvater danach ging zu Ende, da muss ich zwölf gewesen sein. Sie ist nach Portugal gegangen, als ich zwölf war.
Sie haben fast zwei Jahre lang bei Ihren Großeltern gelebt, die offenbar sehr katholisch waren.

Ja, in Essen-Rüttenscheid, Vöcklinghauser Straße 4, die Adresse weiß ich heute noch. Die einzigen Träume, die ich von Wohnungen habe, sind von dieser Wohnung meiner Großeltern. Ich habe sie noch genau vor Augen. Und ich bin oft dort in meinen Träumen. Sie haben in einem Mehrparteienhaus gewohnt. Als wir vor ein paar Jahren in Essen »Die Krupps« gedreht haben, bin ich noch einmal hingefahren, um das Haus zu besuchen. Es steht noch. Und als ich dort war, fiel mein Blick sofort auf das Fenster, aus dem Oma immer geguckt hat, wenn ich beim Fleischer Schweineschwänzchen geholt hatte, für ihren Steckrübeneintopf.
Wie war Ihre Großmutter?

Wunderbar. Sie war eine dicke Frau, verursacht durch ihren schweren Zucker, aber für mich war diese große Person mit riesigem Busen Heimat, Sicherheit … Ich habe mich immer in sie reingedreht als Kind.
Und Ihr Großvater?

Er war das, was man einen feinen Herrn nennt: Schneider, ganz schmal, weiße Haare mit einer Meckifrisur. Beide waren sehr zurückhaltend im Umgang, durchaus distanziert, auch untereinander. Ich weiß nicht, ob ich meinem Großvater jemals einen Kuss gegeben habe. Aber ich habe ihn sehr geliebt.
Ihre Großeltern, haben Sie einmal in einem Interview gesagt, hätten Ihnen ihren katholischen Glauben auf eine besondere Art und Weise vorgelebt.

Ja, ohne bigott zu sein. Sie haben mir klare Werte vorgelebt, auch in ihrer Beziehung zueinander. Wenn ich heute eine Auszeichnung bekomme, kürzlich erst den »Courage«-Preis für mein politisches Engagement, werde ich oft gefragt, woher meine Haltung, mein Einsatz komme, und da fallen mir meine Großeltern ein.
Frau Berben, wenn Sie auf das kommende Jahr blicken jenseits der Filmprojekte, was kommt da auf Sie zu?

Dabei plane ich mein privates Jahr ja auch immer um die Dreharbeiten herum. (lacht)
Also gut: Welche Pläne haben Sie?

Es gibt ein paar interessante Angebote, zwei Kinofilme, ein Historienfilm und eine Komödie. Es liegen ein paar andere gute Stoffe da, die wir vielleicht fürs Fernsehen machen. Sechs, sieben Projekte, wobei natürlich nicht feststeht, ob überhaupt alle finanziert, und falls ja, ob sie wirklich nächstes Jahr produziert werden können. Ich habe aber auch fixe Termine, beispielsweise in meiner Position als Präsidentin der Filmakademie. Da muss ich natürlich an möglichst vielen Sitzungen und Versammlungen teilnehmen, allein aus Eigeninteresse. Ich möchte ja nicht irgendwann auf einer Bühne ein Blatt Papier gereicht bekommen, um vorzulesen, was die Akademie plant. Ich möchte mich an den Prozessen beteiligen und gemeinsam mit dem Vorstand überlegen, welches Bild der Filmindustrie wir in der Öffentlichkeit abgeben. Es geht auch um den Filmpreis: Wie fair ist die Vergabe der Preise, wie organisiert man das am besten?
Dem Filmpreis wurde zum Beispiel vorgeworfen, dass der Produzent Bernd Eichinger nie ausgezeichnet wurde, obwohl er jahrzehntelang erfolgreiche Filme gemacht hat. Erst kurz vor seinem Tod hat er den Preis für sein Lebenswerk bekommen.

Ich hatte mich besonders für ihn eingesetzt. Weil ich den Vorsitz in der Kategorie für das Lebenswerk habe, hatte ich einen gewissen Einfluss. Auch wenn es am Ende alle waren, die ihn gewählt haben.
Sie sind seit 2010 gemeinsam mit Ihrem Kollegen Bruno Ganz Präsidenten der Akademie …

… unterschiedlicher könnte man kaum sein als Bruno und ich, aber ja, wir sind jetzt so etwas wie die Gesichter des deutschen Films. Dass ich sage, wie sehr ich ihn schätze, ist keine große Kunst. Dass er dasselbe über mich sagt, freut mich umso mehr. Bruno ist stärker im Kino präsent, er ist in der Zusammenarbeit der ruhigere Typ, aber immer ganz präzise in der Sache. Mir ist durchaus bewusst, dass man mich auch wegen meines Netzwerks interessant findet. Wir fangen jetzt mit einer neuen Reihe an, die sich »Mein Film« nennt, in der Prominente, explizit nicht aus der Filmwelt, ihren Lieblingsfilm einem Publikum vorstellen. Was er ihnen bedeutet, was er mit ihnen gemacht hat, das sollen sie erzählen, und dann sieht man sich gemeinsam den Film an.
Wer ist der erste Gast?

Ich hatte das Glück, Peer Steinbrück in einer günstigen Minute davon zu überzeugen, danach wollen wir gerne Karl Lagerfeld gewinnen, zur Fußball-EM vielleicht Jürgen Klopp, mal sehen, was klappt.
Der nächste Filmpreis findet im April statt. Als Präsidentin werden Sie wieder die Eröffnungsrede halten.

Ja, eine nicht mehr ganz neue, aber immer noch etwas ungewohnte Rolle. Dieses Jahr hatte gerade die Verhaftungswelle der iranischen Regisseure stattgefunden. Ich habe das wenigstens kurz erwähnt, weil ich dachte, wir kommen neben der Begrüßung und dem Blick auf die eigene Branche nicht umhin, auch an einem solchen Abend am Weltgeschehen teilzunehmen. Und wenn es nur die Tatsache ist, dass wir daran erinnert werden, in welch exklusiver Situation wir hier unsere Filme machen können. Ach, hieß es da prompt in einer Zeitung, jetzt versucht sich Frau Berben auch noch an der Weltpolitik. Andererseits haben mir viele Kollegen gesagt, wie klasse sie das fanden, dass ich es erwähnt habe. Für manche Leute bin ich ein rotes Tuch, das verstehe ich auch.
Warum?

Zu erfolgreich. Und vielleicht hat es auch damit zu tun, dass ich in den ersten 20 Jahren meiner Karriere nur ein hübsches Kind war. Als Schauspielerin hat man mich nicht ernst genommen, ich mich selber ja auch nicht. Ich war einfach nur ein schönes Gesicht. Deswegen polarisiere ich bis heute. Jetzt bin ich auch noch Präsidentin! Mache ernstzunehmende Filme! Und bei meinen »Lesungen gegen das Vergessen« ist nach 30 Jahren auch klar, dass es keine Berechnung ist. Und trotzdem darf ich dann im Berliner »Tip« lesen, Iris Berben gehört zu den 100 peinlichsten Berlinern – weil ich mich mit dem Dritten Reich wichtig machen wolle. Das muss man aushalten.
Wie hält man das aus?

Manchmal besser, manchmal nicht so gut. Wenn plötzlich ein Henryk M. Broder gegen einen schießt und sich darüber aufregt, dass ich den Leo-Baeck-Preis nur bekomme, weil in der Jury offenbar ein paar Männer die Berben attraktiv finden – man muss auch das ertragen. Gerade wenn solche Zitate einem in späteren Interviews gerne vorgehalten werden.
Ihr Engagement für Israel hat früh begonnen. Sie haben Ihrer Mutter, als Sie 18 Jahre alt waren, gesagt: »Ich fahre da jetzt hin.«

Das war schwärmerisch, eher unpolitisch, ein Instinkt, den damals auch viele andere junge Leute hatten. Ich fand das Land einfach aufregend, unbekannt. Eine Symbiose unserer Länder, die ich aber in ihrer Wucht gar nicht wahrgenommen hatte. Daraus hat sich erst Jahre später mein Engagement entwickelt. Noch etwas zu den Kritikern: Es ist ja schon so, dass ich auch inhaltlich angreifbar bin. Ich habe im Laufe meiner Karriere viel Populäres gemacht, über das man heute sagt, dass es nur populär war und sonst nichts.
Zum Beispiel?

»Die Guldenburgs« oder »Sketchup«, auch wenn das mittlerweile fast wieder rehabilitiert ist als eine Urform der heutigen Comedy.
»Das Erbe der Guldenburgs« war sehr erfolgreich, sollte ein deutsches »Dallas« sein.

Das war damals tatsächlich die teuerste deutsche Serie überhaupt, das erste Mal, dass man Hochglanz machen wollte, auch mit großen Namen wie Christiane Hörbiger und Brigitte Horney. Dieser Erfolg hing mir natürlich lange an. Oder die »Zwei himmlischen Töchter« in den siebziger Jahren: nur sechs Folgen, aber Marktanteile um die 50 Prozent. Es gab ja nur drei Sender, und die Serie war laut, frech, witzig, sexy. Also das komplette Gegenteil des deutschen Autorenfilms, der damals das Sagen hatte. In der Filmszene war ich mit einem Mal total out. Diese Zeit war ein richtiger Bruch. Ich habe keine Kinofilme mehr machen können, ich war wie abgeschnitten.
Wie sind Sie damit umgegangen?

Indem ich mich darauf konzentriert habe, welche Rollen man mir anbietet. Und ich hab irgendwann etwas trotzig gesagt: Okay, dann habe ich mit dem Fernsehen eben hundertmal so viel Einschaltquote, wie ihr Zuschauer im Kino habt.
Wenn Sie den Kritikern von damals heute begegnen, zum Beispiel in der Filmakademie, wie verhält man sich da?

Der Tenor ist, dass mein Weg doch ziemlich einmalig sei, wie ich es kontinuierlich immer ein Stück weitergeschafft habe. Am Anfang meiner Karriere standen Sätze im »Stern« wie: »Das neue deutsche Gesicht. Das Schönste, was wir haben.« Das war sicherlich nicht hilfreich, um ernst genommen zu werden.
Es gibt schlimmere Schicksale.

Mit Sicherheit, aber gehen Sie mal mit solchen Sätzen um, wenn Sie 18, 19 sind. Ich fand das damals auch schön, ich habe das genossen! Es gab entweder Uschi oder mich.
Uschi Obermaier.

Ja, und die war ja viel politischer als ich, durch ihre Zeit in der Kommune. Dafür habe ich Uschi meinen Bockhorn überlassen, mit dem sie bis zu seinem Tod verheiratet war.
Dieter Bockhorn, der Nachtclubbesitzer?

Ja, wir kannten uns, und als ich von Hamburg nach München zog, hat er mich besucht und Uschi kennengelernt. Es lief auch besser mit ihr als zwischen uns, weil ich eher zu den Verklemmten gehörte. Ich habe nur immer so getan, als wäre ich ganz weit vorne. Mit dieser Offenheit damals, der sexuellen Revolution hatte ich überhaupt nichts am Hut. Heute wird ja oft gesagt, dass sich damals so viele Schleusen geöffnet hätten, aber das betraf wirklich nur einen ganz kleinen Kreis.
Und trotzdem hat sich die Gesellschaft in dieser Zeit liberalisiert.

Ja, natürlich und wie. Klar, man konnte plötzlich mal neben jemandem im Bett liegen, ohne gleich eines Vergehens beschuldigt zu werden. Man konnte plötzlich mit Jungs zusammenwohnen, ohne dass das Wort »Flittchen« fiel. Ich habe in Hamburg lange mit zwei Schwulen zusammengewohnt, so etwas ging vorher gar nicht. Ich bin ja noch aus einem Internat geflogen, weil ich mal beim Küssen erwischt worden bin. Beim Stichwort »1968« geht es heute allerdings fast reflexartig entweder nur um Terror oder nur um Sex, das ist mir zu klein gedacht.
In diesem Jahr ist Ihr Sohn Oliver 40 geworden, er ist in der Zeit, über die wir gerade reden, geboren, 1971.

Dieses alte Kind! (lacht) Wie sagt meine Mutter immer mit ihren 89 Jahren: Was haben wir mit diesen Zahlen zu tun? Sie sagt das nicht aus Arroganz, sondern weil wir uns doch alle unter einem bestimmten Alter etwas Bestimmtes vorstellen, ein Bild im Kopf haben, wie man zu sein hat. Und so wurde ich 60 und mein Bild hatte so gar nichts mit mir zu tun.
Wie sah dieses Bild aus?

In dem Alter zog man sich früher langsam aus der Gesellschaft zurück, man nahm nicht mehr wirklich teil. Allein durch die Farbgebung der Kleider, das dezente Beige-Braun, durch die Frisuren, durch das graue Haar. Grau und weg – so war es doch. Man verabschiedete sich von der Vorstellung, dass auch eine Frau mit 60 Jahren begehrt werden möchte, teilnehmen möchte am Leben, neugierig ist, ebenso Lust hat wie Ängste.
Das hat sich heute geändert.

Ja. Wobei man aufpassen muss, dass es sich nicht ins Gegenteil verkehrt. Vom Forever-young-Prinzip halte ich nichts. Ich will nicht für immer jung sein. Ich wäre gerne für immer gesund, das schon. Ich wäre auch gerne für immer wach. Und ich würde natürlich gerne für immer leben. Aber es geht mir nicht um Jugendlichkeit. Wenn Menschen nicht altern können und eine unglaubwürdige Jugendlichkeit vorleben, wird es schnell peinlich. Aber es ist eine gute Entwicklung, dass wir uns nicht mehr reduzieren müssen wie früher. Ich kann zum Beispiel in meinem Alter die Haare lang tragen. Obwohl …
Obwohl?

Darüber wird natürlich immer noch getuschelt und geschrieben.
Inwiefern?

Ich lese plötzlich in Zusammenhang mit meinen Haaren: »Auch sie setzt sich über Grenzen hinweg.« Aha, denke ich dann, das wird als Statement bewertet, wenn ich meine Haare nicht abschneide, das wusste ich bislang gar nicht! So entstehen Scheren im Kopf: Man liest etwas, und plötzlich fängt es an, in einem zu arbeiten: Ist das wirklich so? Sollte ich mich anpassen?
Sie gehen mit Ihrem Alter weiterhin offensiv um.

Muss ich doch. Es fängt ja damit an, dass auf jeder Creme, auf jedem Shampoo, auf jedem Hautöl und auf allen Tropfen, die ich besitze, ›Repair‹ steht. Wenn ich mein Badezimmer betrete, befinde ich mich also in einer Reparaturwerkstatt.
Wenn Sie sagen, dass in Ihrem Kopf 60-jährige Frauen als alt galten, wo sehen Sie heute die Grenze?

Ich bin mir nicht mehr sicher, ob es diese Grenzen noch gibt. Ich sehe das bei meiner Mutter. Das Frauenbild, das sie mir vorgelebt hat, das Selbständige, Eigenständige, das von allem und allen Unabhängige, das hat mich geprägt, auch ihr Stil, sich zu kleiden. Sie läuft immer noch in schicken Blusen und Hosen herum. Ich bringe ihr auch bis heute, wenn ich sie besuche, gerne neue Kleider mit, einfach weil ich es schön finde, sich als Frau elegant zu fühlen, verführerisch zu sein, selbstbewusst – egal in welchem Alter. Viel Weib und dazu eine winzige Portion Weibchen, das ist eine gute Mischung. Wir alle leben doch von diesen kleinen Spielchen, Flirts, auch sie halten uns lebendig.
Sie beschreiben Ihre Mutter als emanzipiert, als starke Persönlichkeit, als ein positives Vorbild. Gab es auch einen Preis, den die Tochter einer solchen starken Frau dafür gezahlt hat?

Jede Radikalität, die man für sich in Anspruch nimmt, egal ob im Beruf oder im Privatleben, beinhaltet auch Aggression.
In welchem Sinn?

Dahinter steckt immer ein starkes Ego, bis hin zum Egoismus. Das finde ich aber nicht verwerflich.
Sind Sie ihr da ähnlich?

Nein, nein, gar nicht, oder sagen wir … weniger? Warten Sie, lassen Sie mich einen Moment überlegen.
Gerne.

Man weiß ja selbst oft nicht, wie man auf andere wirkt. Vielleicht müssten Sie dazu Menschen befragen, die mir nahestehen, ob ich auch so radikal bin.
Die anderen sind gerade nicht hier.

Gut, lassen Sie es mich so sagen: Vielleicht nehme ich den kleinen Kommandierteufel selbst gar nicht so wahr, der in mir steckt.
Noch einmal zurück zu Ihrem Sohn Oliver. Sind Sie stolz auf den Weg, den er gegangen ist? Er ist heute einer der erfolgreichen Film- und Fernsehproduzenten des Landes, einer der Geschäftsführer des mächtigen Verleihs Constantin.

Ich würde jetzt gerne sagen, dass ich das Wort »stolz« gar nicht mag, aber ich finde kein anderes. Ich bin es tatsächlich …
Iris Berben redet jetzt leiser, flüstert fast. Denn in das Hinterzimmer des Café Einstein, in dem wir bislang alleine waren, haben sich gerade zwei Männer gesetzt, betont unauffällig, beide tragen dunkle Anzüge. Sie sehen aus wie Bodyguards eines berühmten Gastes, vielleicht eines Politikers, der im Gastraum sitzt. Die beiden Männer lesen jetzt jedenfalls Zeitung und geben sich alle Mühe, so zu tun, als hörten sie unserem Gespräch nicht zu.

(flüstert) Ich kann leiser reden, so dass die beiden Männer nichts hören. (plötzlich laut) NUR BEI SEXUALITÄT (wieder leise) kann ich nicht anders, als lauter zu sprechen. (lacht)
Sie sind stolz auf Ihren Sohn.

Ja, das bin ich. Ich weiß ja um die Erwartungshaltung in seinem Job, gerade bei ihm, mit seiner berühmten Mutter, die in derselben Branche erfolgreich ist. Ich weiß um die Häme, die ihm entgegengebracht wurde, um die Fallen und Fallstricke, die ihn erwartet haben und erwarten. Der Bernd, also Bernd Eichinger, hat mir das schon früh gesagt: »Dein Sohn wird seinen Weg machen.« Er war jahrelang eine Art Mentor für Oliver. Ich kannte ihn seit den frühen 70er Jahren. Er hat einmal zu mir auf seine typische Art gesagt: »Oliver hätte mein Sohn sein können, wenn du dich nicht immer so verweigert hättest!« und zu Oliver hat er gerne gesagt: »Deine Mutter, das war das Arroganteste, was es gab. Da habe ich ihr den Hof gemacht – und nix war! Ich hätte dein Vater sein können!« Jedenfalls hat er Olivers Talent früh erkannt.
Bernd Eichinger war damals Chef der Constantin.

Er hat Olivers Produktionsfirma Moovie schon früh übernommen und von da an sehr eng mit ihm gearbeitet. Oliver und ich arbeiten auch viel zusammen, und da erlebe ich, wie er seinen Beruf ausübt. Aber mein Herz fängt natürlich an zu hüpfen, wenn ich von Schauspielern oder allgemein von Menschen, die im Filmgeschäft sind, höre, er habe die Fähigkeit, andere zu motivieren, er könne überzeugen, er kämpfe, wenn es darauf ankomme. Und dass er sich benehmen kann, was in unserer Branche offenbar auffällt. Von Anfang an war mir wichtig, Oliver zu vermitteln: Es gibt kein Parkett der Welt, auf dem es sich nicht lohnt, sich darauf bewegen zu können. Ich habe ihm gesagt: Fühl dich nicht nur auf einem Parkett wohl, sondern auf allen.
Das ist eines Ihrer Lebensprinzipien.

Wahrscheinlich, ja.
Seit wann?

Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Vielleicht weil ich so früh auf mich selbst gestellt war. Nachdem ich aus den Internaten entlassen war, habe ich bereits im Alter von 18 Jahren allein gelebt. Da hilft dir nur ein guter Instinkt. Und den habe ich, zumindest was Menschen betrifft. Deswegen funktioniere ich ja über die Emotionalität, über die Sinnlichkeit. Das Rationale kommt später. Ich wüsste wirklich nicht, wann mir mein Instinkt einen Streich gespielt hat. Ich konnte mich bislang auf ihn verlassen, auf den unterschiedlichsten Ebenen: ob es meine Begegnungen in Israel waren, die mich politisch geprägt haben, ob es die Männer waren, mit denen ich zusammen war, die mich auf ihre Art geprägt haben. Ich ahne bereits Ihre nächste Frage. Es waren nicht allzu viele, sie sind sehr zählbar. Die One-Night-Stands lassen wir jetzt mal weg, die prägen einen ja nicht, auch wenn sie auf ihre eigene Art schön sein können.
Weil sie einem Bestätigung bringen?

Ja, manchmal, ja.
Punkt.

Mir fällt jetzt noch etwas anderes ein. Im letzten Internat, auf dem ich war, in St. Peter-Ording, hatten wir Stockbetten. Ich hatte mein Bett oben. Die anderen wollten immer unten schlafen, das war einfacher, abends rein, morgens wieder schnell raus. Ich war lieber für mich. Ich habe auch damals schon schlecht geschlafen, daran hat sich bis heute nichts geändert. Das liegt daran, dass bei mir im Kopf ein Motor einsetzt, sobald ich im Bett liege und über alles mögliche nachdenke, mich immer wieder frage, wo gehöre ich hin? Heute, nach sechzig Jahren, stelle ich mir die Frage immer noch, trotz aller Erfahrungen, die ich gemacht habe. Und so habe ich es mir zum Prinzip gemacht, egal, wo ich bin …
… auf welchem Parkett Sie sich gerade bewegen …

… mich sicher zu bewegen. Das hat sich durch mein ganzes Leben gezogen. Wo gehöre ich hin? Muss man überhaupt irgendwo hingehören?
Haben Sie heute darauf eine Antwort?

Erst einmal muss man zu sich selbst gehören. Wenn das geschafft ist, hat man eine gute Startbahn vor sich, auf die man sich begeben kann. Dann kann man ruhig auch ein paar Pirouetten drehen. Aber erst einmal muss man sich mit sich selbst beschäftigen, muss wissen, was man möchte. In dieser Beziehung war ich immer ziemlich gründlich mit mir. Und bin es heute noch. Natürlich gehört dazu, die Kontrolle auch mal zu verlieren. Aber weil ich ein öffentlicher Mensch bin, lasse ich das selten zu.
Was heißt das eigentlich genau: ein öffentlicher Mensch zu sein?

Dass du ständig wahrgenommen und dadurch ebenso ständig be- und verurteilt wirst. Leute nehmen mich wahr und machen sich in diesem Moment ein Bild von mir. Sie haben mich in einem Film gesehen, den sie mochten oder nicht. Oder sie wissen, dass ich nicht geheiratet habe. Und auch noch lange mit einem jüdischen Mann liiert war. Dann setze ich mich auch noch öffentlich für eine Partei ein, das mögen ebenfalls nicht alle. Es existieren also alle möglichen Informationen, Halbwahrheiten und Gerüchte über mich, und egal wo ich hinkomme, spüre ich die Blicke des Erkennens, des Urteilens.
Wie sind diese Blicke?

Ich spüre, dass mich ein fremder Mensch ansieht, in mir aber etwas Vertrautes sieht. Das merke ich sofort.
Passiert es Ihnen auch, dass Sie denken, Sie seien erkannt worden – sind es aber gar nicht?

Nein, das nicht. Aber manchmal komme ich irgendwo hin und merke, dass ich gar nicht wahrgenommen werde. Sofort frage ich mich: Warum nicht? Im zweiten Moment denke ich: Oh, ist auch mal schön. Aber der erste Gedanke ist immer: Warum nicht?
Klingt anstrengend.

Das war auch der Auslöser für mich, zwischenzeitlich aufzuhören, als ich 50 wurde. Ich war mir damals unsicher: Kann ich auf die Aufmerksamkeit verzichten? Bin ich wirklich unabhängig von all dem – oder gebe ich das nur vor, auch vor mir selbst?
Wie lautet Ihre Bilanz aus dem damaligen Experiment?

Ich habe weitergemacht. (lacht) Ich habe verstanden: Ich bin das, was ich bin, auch durch meinen Beruf. Durch die Dreharbeiten, durch das Beschäftigen mit Stoffen, mit Geschichten, auch funktionieren zu müssen in immer neuen Konstellationen beim Filmemachen. Ich bin nicht frei von dem Gefühl, durch Reaktionen anderer bestätigt zu werden. Sonst wäre ich wohl nicht Schauspielerin geworden. Ich war jetzt gerade wieder auf einer kleinen Lesereise quer durch Deutschland, von Lindau am Bodensee bis nach Bremen, und da kam es immer wieder vor, dass ich auf der Straße angesprochen wurde: »Entschuldigen Sie, Frau Berben, jetzt habe ich Sie erkannt, darf ich ein Autogramm haben?« Ich denke dann, sie sollten sich nicht dafür entschuldigen. Wenn das Erkennen nicht mehr stattfindet, würde mich das vielleicht verunsichern.
Wie werden Sie reagieren, wenn Sie eines Tages tatsächlich nicht mehr so oft erkannt werden?

Die Veränderung erlebe ich doch längst. Es sind vor allem die Älteren, die mich ansprechen. Bei den Jüngeren lässt das bereits nach. Viele von denen kennen mich nur noch aus einer Kosmetikwerbung.
So wie Thomas Gottschalk einmal erzählt hat, dass er vom jungen Publikum nicht mehr als »Wetten, dass ..?«-Moderator, sondern als Haribo-Onkel wahrgenommen wird.

Genau so.
Wie gehen Sie damit um?

Nicht gut. (lacht) Das quält. Nicht, weil ich nicht zu der Werbung stehe, die mache ich gerne. Was ich sagen will: Ich kann das doch nicht auf die Werbung schieben. Es liegt an mir: Iris, 61. Es liegt daran, dass ich andere Filme drehe, Filme, die junge Menschen oft nicht mehr interessieren. Bei den Fans bin ich mittlerweile in der Großelterngeneration angekommen, das passt, ich bin ja selber nun auch schon seit elf Jahren Oma. Das Privileg, bei den Dreharbeiten einen eigenen Stuhl mit Namen zu haben, habe ich früher immer mit dem Witz begleitet: »Ah, Oma setzt sich mal!« Heute ist es kein Witz mehr.
Höre ich Wehmut?

Ja, Wehmut schwingt mit. Ich stelle bei den Rollenverteilungen fest, dass ich in Filmen mittlerweile die feschesten Söhne habe, aber sie sind eben nicht mehr meine Liebhaber. Das Drehen ist insofern eine gute Schulung, um zu begreifen, wie man von außen gesehen wird. Ich gebe aber zu: In mir drin hinke ich dieser Entwicklung manchmal noch etwas hinterher. Ich fühle mich noch immer nicht ausschließlich als Mutter. Ich bin schon noch ganz gern die Liebhaberin. Aber es finden sich nicht viele Drehbücher, in denen der Liebhaber zehn oder zwanzig Jahre jünger sein kann, ohne dass blöde Klischees erzählt werden. Es gibt erwachsene Liebesgeschichten, wie etwa dieser wunderbare Film »Satte Farben vor Schwarz« mit Senta Berger und Bruno Ganz, aber die sind selten. Dabei hört doch die Liebe mit 60 nicht auf. Dieses Gefühl des Verliebtseinwollens endet nicht von einem Tag auf den anderen! Man muss nur aufpassen, sich nicht lächerlich zu machen. Aber, fürs Protokoll, bitte schön: Noch bin ich nicht unsichtbar.
Was man auch daran erkennen kann, dass die beiden Männer die ganze Zeit still in ihrer Ecke gesessen und ihre Zeitungen kein einziges Mal umgeblättert haben. Jetzt stehen die beiden auf, nehmen ihre Mäntel und gehen in den Gastraum, vermutlich um ihren Arbeitgeber zu begleiten, der das Café Einstein verlässt. Wir sind wieder allein.

Frau Berben, Sie sind in Detmold geboren. Wann waren Sie zuletzt dort?

Zum ersten und bislang letzten Mal 45 Jahre, nachdem ich von dort weggezogen bin. Ich habe das Musiktheater in Detmold mit einer Lesung wiedereröffnet. Ich bin zu dem Haus, in dem ich groß geworden bin, gefahren, Emilienstraße 13, eine immer noch sehr schöne Villa aus der Gründerzeit. Oliver hat mich begleitet. Ich fand es schön, ihn mit auf diese Reise zu nehmen. Ich habe ja immer gedacht, ich sei frei von Sentimentalitäten, Herkunft, Heimatgedanken. Wir sind mit dem Auto von Berlin gefahren, Oliver am Steuer. Später hat er mir gesagt: »Je näher wir Detmold kamen, desto mehr hast du von deiner Kindheit erzählt.« Das war mir gar nicht bewusst. Ich bin also nicht ganz so lässig und unbeteiligt gewesen, wie ich das von mir selbst gedacht hätte. Früher habe auch ich immer gesagt: Heimat ist da, wo ich gerade bin. Oder: Film ist meine Heimat. Aber als ich dann vor dem Haus in der Emilienstraße stand, dachte ich: Was wäre gewesen, wenn ich hiergeblieben wäre? Wer wärst du dann? Wie würdest du leben, was würdest du arbeiten? Solche Spiele in der Phantasie tun einem ganz gut.
Warum?

Nicht um zu begreifen, was für ein luxuriöses Leben ich heute führen kann, das ist mir sehr bewusst, sondern eher, weil einen solche Gedanken lebendig halten, in Bewegung. An dem Abend der Eröffnung des Theaters bin ich natürlich auch Menschen in meinem Alter begegnet, und dann denke ich, vielleicht ist hier der eine oder andere, der sich selbst Grenzen gesetzt hat für das eigene Leben. Das meine ich nicht wertend, es ist nur eine andere Art zu leben.
Sie haben sich nie Grenzen gesetzt.

Als junger Mensch, nein. Ich konnte mir alles vorstellen. Ganz radikal und in jede Richtung.
Sie waren vier Jahre alt, als Ihre Mutter mit Ihnen Detmold verlassen hat.

Ja, sie hat mich in die Tasche gepackt – und weg. Interessanterweise sind meine schönsten Kinderfotos aus diesen vier Jahren in Detmold. Ich habe sie alle noch. Das lachende, rotzige Mädchen, das sich auf die Bank stellt und in Richtung Kamera strahlt, mit riesigen Locken – wenn ich das Foto heute sehe, muss ich sagen: Posen kann sie ganz gut, die Kleene.
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Wer war der Fotograf? Ihr Vater?

…
Sie schweigen?

…
Sie schweigen. Reden wir also weiter über die Bilder. Sie klingen ehrlich erstaunt, wenn Sie die kleine Iris von damals beschreiben.

Als ich die Fotos nach Jahrzehnten wieder in der Hand hatte, war ich das auch. Ich dachte beim Anschauen sofort: Dieses Mädchen will gesehen werden.
Es will Aufmerksamkeit.

Ja, wahrscheinlich ist es das. Das kleine Mädchen will, dass man hinguckt, ganz klar.
Gute Voraussetzungen, um als Schauspielerin berühmt zu werden. Sie haben einmal in einem Interview gesagt, dass Sie Elizabeth Taylor bewundern.

Ja, sie hatte eine unglaubliche Präsenz. Sie hat sich ihre Rollen geradezu genommen, »Wer hat Angst vor Virginia Woolf?«, »Wer die Nachtigall stört«. Elizabeth Taylor hat sie mit sich selbst besetzt. Ich bewundere sie aber auch für ihre Freiheit, die sie sich genommen hat, für die Art, wie sie gelebt hat, in vollen Zügen. Sie hat wirklich gelebt, bis zum Schluss. Sie saß im Rollstuhl, aber: Sie saß schön im Rollstuhl. Das mag ich. Und sie hat spannende Männer gehabt, gute Männer. Eine andere Frau fällt mir ein, die gute Männer an ihrer Seite hat, ist Barbara Sukowa. Sie hat drei Kinder von drei Kerlen. Von jedem guten Mann ein Kind – das habe ich verpasst.
Hätten Sie gerne mehr Kinder gehabt?

Ja. Von jedem der guten Männer in meinem Leben. Andererseits ist die Innigkeit, die ich mit Oliver habe, schon etwas ganz Besonderes. Man kann die vielleicht nicht so leicht auf mehrere Kinder verteilen, oder?
Sie waren in einer besonderen Situation, als er geboren wurde.

Oliver war mein Stabilisator, mein Lebensretter.
Kurz zuvor hatten Sie einen Selbstmordversuch überlebt.

Mit der Geburt von Oliver hatte ich plötzlich eine Aufgabe, eine Verantwortung, die über mich selbst hinausging. Das hat mich stabilisiert, auf eine sehr konkrete Art und Weise. Als Oliver jetzt 40 wurde, habe ich ihm einen Brief geschrieben, den er auf seiner Geburtstagsfeier laut vorgelesen hat. Alle haben geheult.
Und das wollten Sie auch erreichen.

Nein, nein, im Gegenteil. Er hatte mich gefragt, ob er ihn vorlesen darf. Ich sagte ihm, dass es ein sehr persönlicher Brief sei. Aber er hatte sich entschieden. Und so endete es im Kollektivschluchzen. Es war ein lauter und leiser und sentimentaler und großer und ebenso kleiner Geburtstag, der mich auch wieder ganz stark an den Tag seiner Geburt erinnert hat. Und an dieses Wunder. Er ist aus meinem Körper gewachsen. Ich weiß, wie naiv das klingt, wir nehmen die Geburt als normalsten Vorgang der Welt hin, aber trotzdem: wer sich das wohl ausgedacht hat …
Wer hat sie sich ausgedacht? Was glauben Sie?

Ich weiß es nicht, aber die Nummer hätte von mir sein können (lacht), vieles andere nicht, wie der Tod zum Beispiel. Den Tod hätte ich weggelassen. Aber eine Geburt hat eine solche Intensität, mehr Gefühl, mehr Wissen, mehr Leben geht nicht.
Den Tod hätten Sie weggelassen. Dabei haben Sie bereits als Kind viel über ihn nachgedacht, haben Sie einmal erzählt.

Das stimmt.
Später in Ihrem Leben haben Sie 20 Jahre lang alle Filmrollen abgesagt, wenn es Drehszenen auf einem Friedhof gab.

Heute Vormittag war ich auf dem Friedhof hier in Berlin, am Grab von Michael Althen, dem von mir sehr bewunderten Filmkritiker. Er ist in diesem Jahr gestorben, viel zu früh. Ich erinnerte mich an die erste Beerdigung in meinem Leben, ich war zwölf, mein Großvater war gestorben. Damals habe ich plötzlich diesen Gedanken gehabt, dass die Toten unter der Erde keine Luft bekommen – und mit einem Mal bekam ich selbst auch keine Luft mehr. Das hat mir als Kind Angst gemacht, und es macht mir immer noch Angst. Als ich heute an Michaels Grab stand, ging mir durch den Kopf, dass er ja wohl wusste, wie weit fortgeschritten seine Krankheit war, und dass er sich bestimmt diese konventionelle Bestattung gewünscht hat. Ich selbst habe keine Order gegeben, weil ich fest davon ausgehe, es gibt einen Schnitt – und dann kommt nichts mehr. Ich will nicht, dass Menschen, die mir nahestehen, wegen mir auf einen Friedhof gehen müssen. Ich weiß, das Zwiegespräch kann man dort suchen, aber von mir aus kann dieses Gespräch überall stattfinden, sogar in der Sauna. Die Menschen, die geblieben sind, sollen lieber ordentlich feiern. Es wäre schön, wenn sich in der Trauer auch immer ein Lachen mischt.
Sie haben einmal gesagt: Der letzte Tag müsste Rock ’n’ Roll sein.

Ja!
Wie definieren Sie Rock ’n’ Roll?

Anfassen, Heulen, Lachen, Riechen, Schreien, Unglücklichsein, Glücklichsein. Gegensätze sind Rock ’n’ Roll. Widersprüchlichkeiten aushalten, auch in sich selbst. Mal ganz bunt und laut, mal ganz zart und leise. Rock ’n’ Roll steht für Gefühle, die man nicht kontrollieren kann.
Haben Sie auch deshalb eine Sehnsucht danach, weil Sie sich selbst so unter Kontrolle haben?

Vielleicht. Ich brauche so viel Kontrolle in meinem Beruf, dass ich am liebsten permanent in Kontrolllosigkeit eintauchen möchte. Das ist dann der Blickaustausch mit einem Fremden, nur für eine Sekunde blitzt eine Geschichte auf, das Gefühl überfällt dich einfach so, und du hast es nicht im Griff … So könnte ich mehrere tausend Jahre verbringen! Beim Drehen ist es genau umgekehrt, da lasse ich mich oft zu sehr gehen. Immer wieder muss ich mir dann sagen: Die Zuschauer müssen in dieser Szene gepackt werden, nicht du! Das ist mein Problem, bis heute. Auch bei Lesungen geht es mir manchmal so. Da muss nur jemand im Publikum kurz schluchzen – und schon reißt es mich. Oft saß ich mit feuchten Augen da und habe versucht irgendwie weiterzulesen. Ich weiß, professionell ist das nicht.
Haben Sie mit Ihren Eltern oder mit Ihren Großeltern über das Thema Nationalsozialismus diskutiert?

Mit meinen Großeltern nicht, nein. Meine Mutter wurde in den letzten Monaten des Krieges bei Krupp in die Fabrik eingezogen. Mehr weiß ich nicht.
Was sagt Ihre Mutter zu Ihren Lesungen gegen das Vergessen des Holocaust?

Darüber hat sie mit mir noch nie geredet. Ich habe sie auch noch nie darauf angesprochen. Und mein Vater? Er war an der Front. Meine Eltern haben sich früh scheiden lassen, ich hatte viele Jahre keinen Kontakt zu ihm. Sehr spät in seinem Leben waren wir dann wieder auf Augenhöhe, er ist auch einmal nach Israel geflogen. Heute denke ich manchmal, dass ich die Reise mit ausgelöst habe. Er wusste von meiner Beziehung zu einem jüdischen Mann und von meiner Haltung. Aber wir haben keine Zeit mehr gehabt, darüber zu reden.
Es ist für diese Generation bis heute schwer, darüber mit ihrer Familie zu reden. Öffentlich und allgemein, das schon, aber nicht im eigenen Umfeld.

Ja, ich merke es sogar an mir selber, ich spreche meine Mutter auch nicht darauf an. Sonst fordere ich das ja immer ein, lass uns diskutieren, erzähl doch mal.
Wie sind Sie an das Thema herangeführt worden?

Erst gab es die lange Zeit der Sprachlosigkeit, in der ich groß geworden bin. Dann wurde die Diskussion von den 68ern eingefordert, aber oft sehr konfrontativ. Differenziert wurde selten. Heute ist der zeitliche Abstand größer, viele aus der Tätergeneration sind tot, deswegen tauchen andere Fragen auf. Fertig wird die Geschichte nie. Das Thema ist viel zu komplex, um eines Tages zu Ende diskutiert zu sein. Etwas ganz Ähnliches wird übrigens geschehen im Umgang mit der Geschichte der DDR. Wer war ein Täter, wer nicht, warum oder warum nicht? Auch diese Diskussion wird sich verändern, je länger der Fall der Mauer her ist. Sie wird hoffentlich individueller, genauer, weniger schwarz-weiß geführt werden.
»Der Vater bin ich – 
aber wer ist die Mutter?«

Das zweite Treffen findet wieder im Café Einstein statt, wieder bei einer heißen Schokolade für die Interviewte, bei einem Cappuccino für den Interviewer. Es ist der 6. Dezember, Nikolaus, ein Dienstag. Gestern Abend wurde der Film »Liebesjahre» im ZDF ausgestrahlt.

War der gestrige Abend ein besonderer für Sie?

Ja. Es gibt ein paar Arbeiten, in denen steckt besonders viel Herzblut. Ich habe während der Dreharbeiten Matti Geschonneck einmal angesprochen und gesagt: »Ich wusste immer um Ihre Genauigkeiten, deswegen sage ich blind zu bei jedem Film, den Sie mir anbieten, und diesen haben wir ja sogar gemeinsam entwickelt. Ich weiß um Ihre Seriosität, aber diesmal habe ich das Gefühl, Sie gehen noch weiter, Sie bohren noch tiefer, sind noch seltener zufrieden.«
Während der Dreharbeiten? Wie zeigt sich das?

Indem du bestimmte Szenen nicht nur fünfmal, sondern zehnmal spielst oder fünfzehnmal. Indem es um Nuancen geht, um einen Blick, der zu früh kommt, ein Atemholen, das an der falschen Stelle liegt.
Und was hat der Regisseur Ihnen geantwortet?

»Ja, mag sein. Ich bin genauso nervös vor diesem Film. Ich fange genau wie Sie neu an.« Es gibt natürlich Regisseure, die bei einer vergleichbaren Konstellation mit sehr großem Können und enormem Selbstbewusstsein und viel Erfahrung die vier Königstiger …
… damit meinen Sie die vier Hauptdarsteller …

… wie ein strenger Dompteur durch die Manege führen. Matti war da anders, zweifelnder, wie er selbst sagte: nervöser. Mich hat das überhaupt nicht nervös gemacht, als ich das gespürt habe, ganz im Gegenteil. Das ist ja auch meine Sicht auf den Beruf: die Unsicherheit …
… zeigen.

Nicht nur zeigen, ich gehe noch einen Schritt weiter: Ich suche die Unsicherheit. Nicht schnell fertig werden, nicht etwas abliefern wollen, eine Figur spielen, mit der man sich bereits vor den Dreharbeiten auseinandergesetzt hat, sondern offenbleiben. Und ich musste mich mit dieser Figur sehr intensiv auseinandersetzen. Meine Mutter hat gestern Abend etwas Wunderbares gesagt, als wir nach dem Film miteinander telefoniert haben: »Ich habe während des Films immer darüber nachgedacht, Iris, und mich gefragt: Was geht wohl in dir vor, während du diesen Film drehst? Ich habe nämlich immer wieder vergessen, dass es ein Film ist. Ich dachte: Ich schaue dir und ein paar anderen Leuten beim Leben zu.«
Und das sagt Ihre Mutter.

Und das sagt meine Mutter. Natürlich sind manche Filme näher am eigenen Leben als andere, wobei man das als Schauspieler ausschalten sollte und muss. Ich kann es nur leider nicht immer. Viele Kollegen, die einen intellektuelleren Zugang zu dem Beruf haben, können das. Aber: Die Emotion ist meine Möglichkeit. Es darf nur nicht einfach die eigene Emotion sein, die man zeigt, die soll man ja beim Zuschauer auslösen. Bei diesem Fehler hat mich Matti mehrfach erwischt.
Welche Rolle spielen Sie in dem Film?

Ein Ehepaar entschließt sich, zehn Jahre nach der Scheidung ein Haus, in dem sie beide gemeinsam gelebt haben, endlich zu verkaufen. Es kostet nur Geld, steht nutzlos herum, leer, seit zehn Jahren. Die Frau, gespielt von mir, bittet ihren Exmann, am Tag vor dem Verkauf anzureisen, um in Anwesenheit eines Notars den Vertrag aufzusetzen und eventuell letzte persönliche Dinge, die noch im Haus sind, mitzunehmen. Sie reist also an, und, womit sie nicht gerechnet hat, ihr Exmann hat seine neue Frau mitgebracht, von der sie nicht wusste, dass es sie gibt. Diese neue Frau ist jünger als ich, aber sie erfüllt kein Klischee einer jüngeren Frau. Sie ist klug, selbstbewusst, ihrem Mann ebenbürtig, auch mir, der Exfrau. Ich bin irritiert, sage zu ihm: »Deine neue Flamme«, und er unterbricht mich und sagt: »Das ist nicht meine neue Flamme. Ich bin seit zwei Jahren verheiratet.«
Wie reagiert die Exfrau?

Sie will keine Emotionen zulassen.
Und er?

Er ist der typische Verdränger, am Anfang des Films auch noch ganz souverän. Die Sache eskaliert, als irgendwann der Mann auftaucht, der im Leben meiner Figur auch eine Rolle spielt. Keine sehr große, wie sich herausstellt, ich bestehe auf getrennten Wohnungen, ich bestehe darauf, dass man sich zwar von Zeit zu Zeit sieht, aber ich führe nicht dieses Familienleben, was mein Exmann neu lebt. Mit ihm habe ich zwei gemeinsame Töchter, die nicht gekommen sind. Letztlich kann man den Film auch so zusammenfassen: Es ist das letzte Gespräch zehn Jahre nach dem Ende einer Beziehung, das nie geführt wurde. Es ist eine entsetzliche Abrechnung. Es geht um zwei Menschen, die, wenn sie denn gesprochen hätten, eventuell heute noch zusammen wären.
Sie sind sehr nahe an diesen Geschichten, die Sie gerade erzählen, das merkt man.

Es gibt eine Szene in dem Film, die für mich perfekt darüber Aufschluss gibt, wann im Leben Sprachlosigkeit einsetzt, auch in der Beziehung. Ich glaube sogar, sie ist der Tod jeder Beziehung: Wenn du Dinge nicht mehr benennst. Wenn du dich nicht mehr traust zu sprechen. Wenn du die Dinge laufen lässt – und plötzlich laufen sie dir weg. In der Szene, die ich meine, packt sie ein Foto ein, und er sagt: »Darf ich mal sehen? Ach, das ist ja unser Haus und wir beide davor.« Und sie sagt: »Ja, das war damals, als dieser Mann plötzlich vor uns stand und uns fotografiert hat, und am nächsten Tag lag das Foto plötzlich in unserem Briefkasten.« »Ja«, sagt mein Exmann, »und dann hast du das Foto gerahmt und es da hingehängt, da, an die Wand.« »Nein«, sagt sie, »das hing nicht an der Wand, das stand da drüben am Kamin.« Er widerspricht: »Das hing an der Wand!« Geht dorthin, zögert, sagt: »Ich bin sicher, es hing an der Wand.«
Wie reagiert sie?

»Wenn es dich glücklich macht«, sagt sie, »dann hing es an der Wand, es ist – egal.« Er lässt nicht locker, ruft die Tochter an und will sie fragen, und noch bevor er sie erreicht, nehme ich das Bild und stelle es an den Kamin. Und als er es sieht, sagt er: »Stimmt, es stand dort, warum hast du es damals weggenommen? Du hast doch noch nie etwas in deinem Leben ohne Grund gemacht! Es muss einen Grund gegeben haben, warum du das Bild irgendwann dort weggenommen hast.« Sie tut es ab, sagt: »Bitte, das ist nur ein Bild, das bedeutet gar nichts.« Er sagt: »Merkwürdig, so wichtig, dass du es heute einpackst und mitnimmst, nachdem du damals nur mit einem kleinen Koffer gegangen bist.« Der Zuschauer merkt: Hier ist etwas noch nicht zu Ende erzählt. Fast zum Schluss, in der späten Nacht, sagt er: »So, das war’s jetzt, wir haben alles ausgesprochen.« Er gibt zu, dass er seine junge Frau auf eine gewisse Art ausnutzt, sich von ihrer jungen Energie mitreißen lässt. Und dann gibt er auch zu, dass er immer noch hofft, dass ich ihn anrufe …
… was sagen Sie?

Ich sage: »Ja, das war’s jetzt«, und verlasse das Haus. Man denkt, der Film ist zu Ende. Aber ich drehe mich um und gehe noch einmal zurück. Ich nehme den Faden mit dem Foto noch einmal auf und sage: »Es war der 5. September, als dieser Mann da draußen aufgetaucht ist und das Haus fotografiert hat, während wir davorstanden, und das war der Moment, in dem ich absolut sicher wusste: Ich bin glücklich. Das war der Moment des größten Glücks. Ich habe das Foto später weggestellt, weil das Haus nur noch ein Haus war und nicht mehr mit dem Glück von damals erfüllt war.«
Und er?

Er sagt, unsicher: »Dann könnten wir es vielleicht ja noch einmal miteinander probieren.«
Ein Happy End?

Anfangs im Film hatte mein Exmann sich vor allem darüber aufgeregt, dass er damals, als ich nur mit einem kleinen Koffer gegangen und nicht mehr wiedergekommen bin, ihm nur einmal im Jahr eine Karte zu Weihnachten geschickt habe. Ich habe darauf geantwortet, ich müsse diese Karten ja künftig nicht mehr schicken. Doch, doch, sagt er, er habe sich mittlerweile daran gewöhnt. Nun, in der Schlussszene des Films, als er ihr noch einmal ein Angebot macht, sagt sie: »Dieses Jahr bekommst du tatsächlich keine Weihnachtskarte mehr von mir.« Sie stellt ihm Tabletten hin und sagt ganz ruhig: »Die Tabletten können mir nur noch die Schmerzen nehmen, aber nicht mehr die Krankheit. Man hat mich gebeten, meine Sachen zu ordnen, deshalb verkaufe ich das Haus.«
Wow.

Beim Drehen dieser Szene musste ich den Drehort für ein paar Momente verlassen. Ich hatte sie falsch angelegt, viel zu intensiv. Der Regisseur wollte das Entsetzen im Gesicht meines Exmanns, aber nicht in meinem. Und er hatte recht: Sie lebt mit dieser Diagnose ja schon länger. Peter Simonischek wollte die Szene so lassen, den Zusammenbruch zeigen, weil er sagte, das ist doch so in solchen Momenten, da bricht man zusammen. Aber Matti hat darauf bestanden, mich ruhig und gefasst zu zeigen. Die Tränen dürfen nicht bei mir laufen, sie müssen beim Zuschauer laufen.
Was denken Sie, warum hat Ihre Mutter gedacht, dass Sie ausgerechnet diese Rolle gar nicht gespielt, sondern verkörpert haben?

Sie hat es so gesagt.
Hat sie recht?

Klar habe ich gespielt!
Sie lachen.

Sagen wir es so: Bei solchen Filmen geht es um Geschichten, die sehr nahe an den eigenen Verletzungen, an den Einschnitten des Lebens sind, an den kleinen Schlachten, die man selbst verloren hat. Das ist für mich das Glück an meinem Beruf: Ich kann auf diese Weise damit umgehen, mich analysieren, was ich nicht anmaßend meine. Manchmal kann ich so bestimmte Ereignisse meines Lebens verarbeiten, in anderen Fällen gelingt es mir wenigstens, Dinge mit zeitlichem Abstand neu zu betrachten.
Die Kritiker waren sich bei diesem Film mit dem Publikum einig: Lob von der »Frankfurter Allgemeinen Zeitung« bis zur »Süddeutschen« …

… ich habe mich darüber sehr gefreut, denn wie oft passiert es einem schon, dass man so einhellig gelobt wird für die eigene Arbeit. Aber leider ist die Quote nun mal der Maßstab für die Produzenten.
Die Einschaltquote war mit fast 4,9 Millionen Zuschauern doch gut.

Sie war nicht schlecht, ja. Es war kein Flop. Aber ich bin natürlich verwöhnt. Bei unserer letzten gemeinsamen Produktion »Silberhochzeit« waren wir noch bei fast sechs Millionen Zuschauern. Und wie das so ist, Sie bekommen die Zahlen am nächsten Morgen und lesen, dass eine Show wie »Bauer sucht Frau«, die parallel zu uns lief, fast acht Millionen Zuschauer hatte.
Sie könnten ja auch sagen: Mit »Bauer sucht Frau« will ich mich gar nicht erst vergleichen lassen.

Ich will »Bauer sucht Frau« aber nicht einfach das Terrain überlassen! Ich hoffe nur, dass es auch genug Komplizen gibt auf der Seite der Sender, bei den Produzenten, die den Platz um 20 Uhr 15 weiterhin für das Qualitätsfernsehspiel verteidigen.
Wie ist das eigentlich, wenn Sie einen Film mit sich selbst im Fernsehen ansehen? Wie war das gestern Abend?

Ich hatte den Film vorher einmal gesehen, bei einem Festival in München, und das hat gut getan, mit einem Publikum, das den Film mochte, hautnah gemeinsam im Kino zu sitzen. Gestern Abend habe ich ihn zum zweiten Mal gesehen.
Wie bereitet sich Iris Berben auf einen Fernsehabend mit Iris Berben vor?

Handy aus, das Festnetztelefon wird ausgestöpselt. Ich will nicht gestört werden und versuche mir vorzustellen, wer jetzt alles auch vor dem Fernseher sitzt, Freunde, Weggefährten. Diese Jungfräulichkeit der Erstausstrahlung spüre ich. Und frage mich natürlich: Was sagt meine Mutter? Was sagt der oder der dazu? Ich habe den Film zusammen mit Heiko gesehen, der ihn noch nicht kannte, auch er hatte also einen frischen Blick.
20 Uhr 15, der Vorspann läuft. Aufgeregt?

Ja. Ja! Die Aufregung entsteht auch, weil der Film etwas Unabänderliches hat. Beim Theater können Sie am nächsten Abend notfalls korrigieren, hier nicht. Und natürlich siehst du selbst jede Menge Szenen, die du noch hättest anders, besser, genauer machen können. Du bist ein unfairer Beobachter, weil der Fokus beim ersten Mal ganz auf dich selbst gerichtet ist. Beim zweiten Mal sehe ich dann schon mehr vom Ganzen. Das geht mir übrigens manchmal so, wenn ich nach Jahren mal wieder einen Film zufällig sehe, weil er im Fernsehen läuft oder weil ich ihn zu Hause in den DVD-Player lege, dass ich plötzlich gnädiger mit mir bin.
Warum ist das so?

Man braucht den Abstand. Ohne zeitliche Distanz betrachtet man sich selbst eindimensional, weil man nicht das ganze Bild sieht. Bei »Sketchup« habe ich das erst kürzlich erlebt. Ich kam gerade aus Amerika zurück, hatte Jetlag, schaltete den Fernseher ein, und plötzlich läuft eine alte Folge von »Sketchup«. Ich habe mich dabei erwischt, wie ich eine halbe Stunde lang vor dem Fernseher schallend gelacht und mich amüsiert habe, über die Dialoge, über den Kollegen Diether Krebs, über mich. Damals, als wir »Sketchup« gedreht haben, ging mir das nie so! Da saß ich vor dem Fernseher und dachte viel zu oft: Dein Einsatz kommt zu spät, spiel doch schneller, wo war da dein Timing? Das war quälend.
Nun war der Abstand da …

… und ich konnte lachen. Wir sind alle eitel, und damit meine ich nicht das Aussehen, sondern die Eitelkeit der Perfektion. Das Selbstkritische überwiegt anfangs immer. Gestern Abend vor dem Fernseher habe ich das Spiel von Nina Kunzendorf bewundert, und ich bin sicher, dass auch ihr Blick auf sich selbst viel kritischer war. Diese Selbstkritik ist auch gut so, man darf sich nicht einlullen lassen in diesem Beruf, auch von Außenwirkung nicht. Übrigens in beide Richtungen nicht: weder wenn die Quote oder Kritik schlecht ist, noch wenn sie gut ist. Gerade wenn die Zahlen nicht gut sind, darf man sie sich, wenn man wirklich überzeugt von der Arbeit ist, nicht wegnehmen lassen. Man muss aufpassen, dass man nicht die Zahlen allein zum Maßstab macht.
Sie haben in den Tagen vor der Ausstrahlung des Films in der Öffentlichkeit dafür geworben, durch Interviews und Auftritte. Am Samstag waren Sie zu Gast bei »Wetten, dass …?«. Sie sind der einzige Gast der Show, dessen Auftritte »zweistellig« sind, wie Thomas Gottschalk sagte. Sie waren zehnmal da, kennen die Sendung und ihre Gesetze. Sie wussten also, Sie werden an diesem Abend einmal die Chance bekommen, diesen ernsthaften Film …

… der überhaupt nicht in eine Unterhaltungsshow passt …
… so zu bewerben, dass Sie doch möglichst viele Zuschauer auf ihn neugierig machen, die sich dann ein paar Tage später den Film ansehen.

In diesem Fall war es sogar noch etwas anders. Ich habe vor einem Dreivierteljahr einen persönlichen Brief von Thomas bekommen: ob ich in eine seiner drei letzten Ausgaben von »Wetten, dass …?« kommen würde. Ich habe dann zur dritten Show zugesagt, da gab es den Ausstrahlungstermin für den Film noch nicht. Es war ein Freundschaftsdienst für Thomas und für mich. Aber natürlich haben Sie recht: Man hat etwas dabei, auf das man aufmerksam machen möchte. In diesem Fall hieß es von Seiten der Redaktion schon früh, der Inhalt des Films passe ja gar nicht so gut in das Format. Einen Ausschnitt wolle man lieber nicht zeigen, man könne ja kurz auf dem Sofa darüber reden, mehr gehe nicht. In der Tat ist das bei diesem Film nicht leicht, weil er aus Dialogszenen besteht, die ohne Kontext oft nicht verständlich sind. Ich habe mir vorher also ein paar Worte überlegt: Liebe, Trennung, Schmerz, Neuverlieben, und habe davon erzählt, dass der Film von Menschen handelt, die über das Leben und vom Leben Bescheid wissen. Ich habe also versucht, in dieser Unterhaltungssendung den Film so unterzubringen, dass es passt. Thomas hat mich ganz zauberhaft angekündigt: Sie ist eine Schauspielerin, die große, populäre Filme dreht, aber sie kämpft auch für die kleinen! Das hat mir gefallen. Ich war erstaunt, dass dann plötzlich doch ein Filmausschnitt gezeigt wurde. Erinnern Sie sich noch an den Auftritt von Götz George?
Sie meinen den Eklat?

Ja.
1998 war er zu Gast bei »Wetten, dass …?» und warf Gottschalk vor, er interessiere sich nicht für den ernsthaften Kinofilm, den George mit Corinna Harfouch gedreht hatte, »Solo für Klarinette«: »Komm auf den Film zu sprechen, der ist mir wichtiger als das, was du redest.« Empörung im Publikum.

Ich bewundere Götz aus zwei Gründen: Einmal natürlich wegen seiner Schauspielerei. Mindestens aber genauso sehr dafür, dass er es geschafft hat, sich weitgehend zu entziehen, kaum öffentliche Auftritte, höchst selten ein Interview. Er spricht durch seine Filme, sonst nicht. Das habe ich versäumt. Ich habe es auch nie gelernt. Im Nachhinein denke ich, das wäre der Zustand, der mir am besten gefallen würde: Wenn die Arbeit das ist, was spricht, und nichts anderes mehr erklärt werden muss.
Es wurden am Samstag auch noch andere Ausschnitte in der Sendung gezeigt, von früheren Auftritten, Fernsehmomente, die Sie mit Thomas Gottschalk zeigen. Sie haben das spontan kommentiert: »Wir sehen ja heute viel besser aus als damals.«

Ja, das war das Erste, was ich dachte, als ich die Bilder sah. Ich meine mit »besser« nicht »schöner«. Ich meine, dass wir »mehr wir« sind. Thomas und ich sind ja gleich alt, beide 61, und wenn ich uns sehe, denke ich: Unser Leben zeigt sich auch in unseren Gesichtern. In diesen Gesichtern ist der Weg zu erkennen, den wir gegangen sind. Und das ist etwas anderes, als wenn du noch ein bisschen doof aus der Wäsche glotzt, suchst und dich fragst, wer möchtest du eigentlich sein? Ich bewundere junge Menschen, die das früh für sich erkennen.
Und die junge Schauspielerin Iris Berben? Was hat sich in deren Gesicht gezeigt?

Wenn ich manche alte Filme von mir wiedersehe, betrachte ich mich mit einer gewissen Wehmut. Damals »Kaufhausbrand«, der Film zu Baader-Meinhof-Ensslin, mit Margarethe von Trotta, wo ich mich praktisch selbst gespielt habe. Oder die Filme, die ich mit Rudolf Thome gemacht habe, »Detektive«, »Supergirl«. Ich sehe ein wunderschönes Mädchen, so unwissend, so selbstsicher. Meine Selbstsicherheit war damals größer als heute. Ich dachte wirklich, wir werden uns die Welt untertan machen.
Der Vorteil der Jugend: Keine Angst vor dem Scheitern, weil es keine Fallhöhe gibt.

Ja, beneidenswert.
Die Sendung von »Wetten, dass …?« am Samstag war der Abschied von Thomas Gottschalk.

Es gab andere Folgen, da hatten die Gespräche auf der Couch eine größere Lockerheit. Diesmal schwebte von Anfang an der Abschiedsmoment über der Sendung, den Thomas ja eigentlich gar nicht haben wollte. Er wollte unter allen Umständen Nostalgie vermeiden. Deswegen hatte ich als kleines Abschiedsgeschenk Handschellen dabei, um ihn festzuketten, ein bisschen Rock ’n’ Roll. Die einen fanden das super, an anderer Stelle habe ich gelesen, »was für ein verunglückter Auftritt«. Ich wollte die Nostalgie auch nicht bedienen, sondern versuchen, lässig und möglichst cool in die Sendung zu gehen – trotzdem herrschte eine merkwürdige Stimmung. Das hatte auch mit der Situation hinter der Bühne zu tun. Diese riesige Maschinerie, dieser Tross von Leuten, die Jahr für Jahr diese Sendung gemacht haben – natürlich waren die traurig. Und das spürst du dann auch bis auf die Bühne. Es hieß vorher ganz bewusst: Bitte keine Tränen! Was zur Folge hat, dass alle genau das die ganze Zeit im Hinterkopf haben. So ist dann jeder ein ganz kleines bisschen verkrampfter gewesen als gedacht, auch ich. Aber ich fand es legitim, dass Thomas seine Lieblingsgäste, auch seine Lieblingsmusiker wie Meat Loaf, eingeladen hatte, der mir seine neue CD geschenkt hat. »I want a kiss for this«, hat er mir gesagt, und als die Kameras nicht auf uns gezeigt haben, habe ich uns beide damit glücklich gemacht. Auch Meat Loaf ist ein Langstreckenläufer, oft totgesagt, immer wieder zurückgekommen, das bewundere ich, wie auch bei Thomas. Es heißt ja heute oft so selbstverständlich, dass »Wetten, dass …?« seine Sendung war, dabei war sie das ja gar nicht. Erfunden und moderiert wurde sie zunächst von Frank Elstner. Und das musst du erst mal schaffen, dass am Ende alle denken, es sei immer deine Sendung gewesen.
Was verbindet Sie außer dem Geburtsjahr mit dem Langstreckenläufer Thomas Gottschalk?

Mit ihm hatte ich – das war Anfang der 90er – eines der verrücktesten Erlebnisse überhaupt. Thomas moderierte eine Late-Night-Show bei RTL, die in den Bavaria Studios in München aufgezeichnet wurde. Ich war als Gast eingeladen und sollte für einen Kinofilm trommeln, den ich gerade gedreht hatte, »Cosimas Lexikon«, ein ziemlicher Flop, leider. Ich arbeitete schon an einem neuen Film in Berlin, nahm also an dem Tag das letzte Flugzeug nach München, wurde direkt in die Bavaria Studios gefahren. Die Proben hatten längst stattgefunden. Das Publikum war schon im Studio, die Sendung lief, da kommt Thomas kurz hinter die Bühne und sagt: Iris, heute ist der 1. April, deshalb haben wir ein paar Fakes in die Sendung eingebaut. Wir haben eine Live-Schaltung zum Papst, den man immer nur von hinten sehen wird, eine Modeschau mit den schönsten Mädchen – allesamt Transvestiten. Kurze Pause, Frage an mich: Können wir beide nicht auch irgendetwas zusammen machen zum 1. April? Es war die Zeit der Outings, Biolek, Kerkeling, manche freiwillig, andere nicht, praktisch jeden Tag hatten die Boulevardblätter irgendwelche neuen Geschichten auf den Titelseiten. So kamen wir darauf, dass ich mich auch outen könnte, und zwar als Mann, nach dem Motto: Ich habe mich umoperieren lassen. Das ist klasse, sagt Thomas, das machen wir, bis gleich in der Sendung.
Bis jetzt klingt alles nach einem harmlosen Spaß.

Ich weiß noch genau, ich trug einen engen, roten Rollkragenpullover und schwarze Marlene-Hosen. Ich komme also auf die Bühne, nette Begrüßung, das Publikum klatscht freundlich. Wir plaudern über den Film, alles toll. Leider hatten wir vorher nicht abgesprochen, wann denn nun mein Outing stattfinden würde. Als das Gespräch beinahe zu Ende war, Thomas hatte sich schon bei mir bedankt, sagte ich, dass ich nur noch eine Bitte hätte: In den nächsten Tagen werde ein Artikel über mich erscheinen, in der großen Zeitung, die alle lesen, und ich möchte dem zuvorkommen, in dem ich hier und jetzt meine Sicht der Dinge schildere. Thomas nimmt meine Hand, um Gottes willen, Iris, um was geht es denn? Die Kamera zoomt voll drauf. Und ich sage mit einer Träne im Knopfloch: Ich war früher ein Mann.
Gottschalk ist ernst geblieben?

Ganz ernst. Ich habe dann erzählt, dass ich schon früh in mir gespürt hätte, dass ich anders sei, und habe mich deshalb operieren lassen. Daraufhin Thomas: Das ist ja auch ziemlich gut gelungen! Das Publikum lacht etwas verunsichert, das Kichern wird aber immer leiser. Vom Aufnahmeleiter der Sendung hatte ich mir noch schnell ein Foto ausgeliehen, von dessen Neffen auf einem Fahrrad, das er zufällig dabeihatte. Dieses Foto hab ich also rausgezogen und gesagt: Das bin ich. Auf meinem ersten Fahrrad.
Herrlich.

Ich bedanke mich noch, dass ich die Sendung für diese Klarstellung nutzen konnte, Thomas verabschiedet mich: Iris Berben, früher ein Mann, heute eine Frau. Abgang. Die Sendung lief weiter. Ich gehe aus dem Studio, setze mich ins Auto, und mein Lebensgefährte Gabriel ruft auf dem Autotelefon an, höchst amüsiert: »Erich, komm nach Hause!«
Wir haben noch einen auf den Spaß getrunken, sind früh ins Bett, weil ich am nächsten Morgen den ersten Flieger zurück nach Berlin nehmen musste. Abflug 6 Uhr 10. Ich denke, die Leute schauen mich heute aber merkwürdig an, was ist denn los? Lange Rede, kurzer Sinn: Der Sender musste eine Woche lang Spots schalten, dass dieser Auftritt ein Aprilscherz war. In Zeitungskommentaren wurde ich rauf und runter dafür gescholten, ich hätte Menschen diskriminiert, die wirklich darunter zu leiden hätten. Als ich an dem Tag in Berlin gelandet bin, habe ich ein Interview gegeben, und der Journalist fragte wirklich: Das war ja nun sehr lustig, Frau Berben, aber jetzt sagen Sie mal, das stimmt doch nicht wirklich, oder? Daraufhin habe ich geantwortet: »Ich habe ja nie bekanntgegeben, wer der Vater meines Sohnes ist. Der Vater bin ich – aber wer ist die Mutter?« Mit dem Satz habe ich ihn stehenlassen.
Autsch.

Aus dieser Zeit kenne ich Thomas. Er ist immer einer gewesen, mit dem man solche Scherze machen konnte, er mit mir, ich mit ihm. Heute geht so etwas nicht mehr. Damals war es schon ein Skandal – heute ist es undenkbar. Heutzutage verdränge ich die EuroKrise von mancher Titelseite, nur weil ich plötzlich einen weißen Haaransatz habe.
Sie sind vor kurzem damit öffentlich aufgetreten.

Ja, es ist ein Thema. Ich hörte dann, dass sich Friseure untereinander darüber ausgetauscht haben, was das zu bedeuten habe. Es gab zwei Lager, die einen pro, die anderen contra …
Sie sind doch erfahren in solchen Dingen, das kann Sie nicht wirklich überrascht haben.

Ich habe schon geahnt, dass einer mal hinschaut. Aber dass es solche Ausmaße annehmen würde, über Blogs, über Facebook, das ging wirklich in einem irren Tempo und war überall.
Heute sind Ihre Haare wieder vollständig schwarz.

Ja, ich habe sie mir dann wieder dunkel tönen lassen, bevor ich zur Bambi-Verleihung gefahren bin. Ich dachte, ich kann nicht eine Rede über den verstorbenen Loriot halten, und im nächsten Satz wird in den Berichten allen Ernstes mein Haaransatz diskutiert – so viel Beliebigkeit geht nicht. Ich habe mich ganz bewusst dafür entschieden, allen den Wind aus den Segeln zu nehmen.
Sonst hätten Sie die weiße Stelle vielleicht gelassen?

Ja, wieso nicht? Ich habe überlegt, ob ich die Färbung vielleicht mal ganz rauswachsen lassen soll. Vielleicht wäre es auch interessant für eine Rolle gewesen, wer weiß?
Sie wirken noch immer erstaunt.

Ich wusste wirklich nicht, dass man mit so wenig so viele Leute unterhalten kann. Da ich ja auch Werbeträgerin bin, hat mir mal jemand erklärt, wie man auf diesem Feld mit Meinungsumfragen durchleuchtet wird: Wer bist du? Wie wirkst du auf die Leute? Mir wurde dann gesagt, ich gehöre zu der Gruppe der Glaubwürdigen. Das schmeichelt einem natürlich auch, aber trotzdem fragst du dich, was das wirklich bedeutet. Vor kurzem hat ein renommiertes Meinungsforschungsinstitut eine Umfrage durchgeführt zu der Frage: »Wer ist die beste deutsche Schauspielerin aller Zeiten?« Da wurde ich direkt hinter Romy Schneider auf Platz zwei gewählt. Bei aller Liebe zu mir selbst: Wer wurde da gefragt? Da hätte ich Ihnen aus dem Stand zehn andere nennen können!
Wie gehen Sie mit einer solchen Umfrage um, abgesehen davon, dass sie der Eitelkeit schmeichelt?

Ich nehme sie zur Kenntnis. Meine Eitelkeit wird bedient, gar keine Frage. Aber das hält kein bisschen Einzug in mein Inneres und auch nicht in meine Arbeitswelt. Wenn man das zulässt, wenn das die Maßstäbe werden, dann wird es für einen selbst ganz, ganz schwierig.
Sie wurden also vor Marlene Dietrich genannt?

Ja, die Dietrich kam nach mir. Da sehen Sie, was ich meine – absurd. Deshalb will ich das nicht ernst nehmen. Diese Frau ist als Messlatte so weit für mich entfernt …
Andererseits: Verleihen Ihnen solche Umfragen nicht auch Macht?

Doch, Popularität ist eine Form von Macht. Nur deshalb konnte ich vor einigen Jahren meine Dokumentation über Israel drehen. Es war trotzdem ein harter Kampf, sie durchzusetzen. Diesen Film habe ich mir ertrotzt. Und weil es diesen Zusammenhang zwischen Macht und Popularität gibt, muss man mit dem Einfluss, den man hat, behutsam umgehen.
Wie machen Sie das?

Indem ich diesen Einfluss nicht ausschließlich für meine eigenen Interessen nutze, sondern auch für andere. Bei der Dokumentation wollte ich den täglichen Nachrichten etwas entgegensetzen, in denen Israel oft als Synonym für Aggression und Gefahr dargestellt wird. Als selbst aufgeklärte Menschen mich erschrocken gefragt haben, ob ich wirklich noch nach Israel fahre, dachte ich, hier wird die Wirklichkeit verzerrt. Dieser Verzerrung wollte ich begegnen, indem ich den Alltag der Menschen dort gezeigt habe. Ich spreche in dem Film mit dem israelischen Politiker Shimon Peres, aber eben auch mit dem Friseur um die Ecke, mit einer Mutter, mit Ärzten, ich gehe in eine Schule, in eine Disco, besuche Restaurants. Bei diesem Film stand nicht ich im Vordergrund, sondern die Möglichkeit, Einfluss zu nehmen, für etwas, was mir wichtig scheint.
Sie setzen Ihre Popularität auch bei Ihren politischen Lesungen ein.

Sehr bewusst.
Viele Besucher kommen, um Iris Berben live zu erleben, nicht in erster Linie wegen der Stoffe, die vorgetragen werden.

Das weiß ich sehr genau. Anfangs musste ich üben, den Gedanken zuzulassen, dass ein Teil der Besucher nicht der Inhalte wegen da ist, sondern meinetwegen. Einfach um zu sehen: Wie alt, wie jung, wie dick, wie dünn, wie klein, wie groß, wie schön, wie hässlich ist sie denn nun wirklich? Aber nachdem ich mit der Lesung begonnen habe, merke ich, wie diese Fragen keinen Raum mehr haben.
Sie mussten sich erst damit abfinden, dass das Publikum andere Interessen hat, wenn es zu einer Lesung von Ihnen kommt. Heißt das, anfangs …

… fand ich es richtig unanständig, ja. Ich kenne die Mechanismen in meiner Branche, ich weiß um all das Marktschreierische, das eingesetzt wird, um Aufmerksamkeit zu bekommen. Ich hatte Schwierigkeiten, das mit einem ernsthaften Thema in Verbindung zu bringen. Deshalb habe ich zunächst auch gezögert, als mir Freunde solche Lesungen vorgeschlagen haben. Dir hören die Leute zu, haben sie gesagt, du kannst sie erreichen. Dann habe ich es ausprobiert, und ich musste den Freunden recht geben. So richtig anständig finde ich es heute übrigens noch immer nicht. Aber es ist ein legitimer Trick.
Vor einigen Tagen waren Sie als Gast eingeladen bei einem Festakt des Jüdischen Museums in Berlin, das 2001 eröffnet wurde.

Ich hatte damals, noch vor der Eröffnung, das große Privileg, von Michael Blumenthal, dem Direktor des Museums, empfangen zu werden. Ich durfte dort Interviews geben zu einem Hörbuch, das ich für die »Brigitte-Edition« aufgenommen hatte: »Und da kam Frau Kugelmann« von Minka Pradelski. Die Autorin ist eigentlich Soziologin, die sich mit der zweiten Generation der Holocaust-Überlebenden auseinandersetzt, die von ihren Eltern nie Antworten bekommen haben. Darüber hat sie einen wunderbaren Roman verfasst.
Minka Pradelskis Eltern sind beide dem Holocaust entkommen, ihr Vater als Überlebender des Ghetto Łódź.

Diese Generation muss mit dem großen Paket von Schuldgefühlen des Überlebens leben und lernen, damit umzugehen. Das Buch ist so stark, weil darin Geschichten erzählt werden. Wenn man Geschichten über Menschen erzählt, gibt man ihnen das Leben zurück. Man erinnert sich an sie. Als ich im Jüdischen Museum stand, dachte ich übrigens: Ich würde das Museum leer lassen.
Warum?

Wie Daniel Libeskind den Bau konzipiert hat, wie er die einzelnen Räume entworfen hat: Sie selbst sind die Erinnerung. Jede Schräge, das Enge, Räume ohne Fenster, der Garten, in dem du nicht richtig stehen kannst, in dem du immer schwankst, stolperst, das alles ist eine unglaubliche architektonische Leistung. Aber mit der Ausstellung über 2000 Jahre deutsch-jüdisches Leben war ich dann doch überzeugt, dass es richtig ist, das Haus zu füllen. Für viele Menschen in Deutschland ist das Judentum immer noch ausschließlich besetzt durch den Holocaust, und niemand redet über all die Jahrhunderte zuvor. Deshalb ist diese Ausstellung so wichtig.
Sie sind eine Freundin des Hauses.

Ja, ich habe viele Lesungen dort gemacht. Ich war auch beim letzten Konzert von Gad Granach, dem Sohn des Schauspielers Alexander Granach, dessen Autobiographie »Da geht ein Mensch« ich bestimmt vierzigmal auf der Bühne gelesen habe.
Granach war ein Kind jüdischer Bauern aus Galizien, heute in der Ukraine, ein berühmter Schauspieler seiner Zeit in Deutschland, ein Schüler von Max Reinhardt, zuerst am Theater erfolgreich, später im Film, unter anderem kennt man ihn aus Murnaus »Nosferatu« …

… er musste 1938 vor den Nazis fliehen und ist in die USA gegangen. Er hat es bis nach Hollywood geschafft. Seinen Sohn Gad Granach habe ich in Jerusalem kennengelernt, bei einer Lesung »Verbrannte Dichter«, an der ich teilgenommen hatte mit Gedichten von Selma Meerbaum-Eisinger …
… einer jüdischen Dichterin aus der Bukowina, die von den Nazis verfolgt wurde und im Alter von 18 Jahren in einem Arbeitslager starb.

Es waren an dem Abend auch zwei Klassenkameradinnen von Selma dort. Gott sei Dank wusste ich das nicht vorher, sonst wäre ich zu nervös gewesen. Sie sind erst nach der Lesung zu mir gekommen und haben gar nicht trauernd über Selma geredet, sondern sich gefreut. Es sei so schön, dass ihre Selma in meiner Stimme weiterlebe. Ich habe den Mund gar nicht aufbekommen vor lauter Aufregung, aber die beiden waren einfach nur froh, sagten sie, dass der Stab weitergereicht werde. An diesem Abend in Jerusalem habe ich also Gad kennengelernt, und er hat, was auch wirklich jeder mitbekommen hat, sich in mich verliebt. Was ich wunderbar fand. Er war damals um die 90 Jahre alt.
Und Sie waren bei seinem Abend im Jüdischen Museum in Berlin.

Ja, es wurde ein Abend für ihn ausgerichtet, er wurde nach Berlin eingeladen, um aus seinen Memoiren »Heimatlos« zu lesen. Für eine Klavierbegleitung gab es kein Geld, und da habe ich das Klavier gesponsert.
Wie haben Sie es eigentlich gemerkt, dass der neunzigjährige Gad Granach sich in Sie verliebt hat?

Das war nicht schwer, er hat es mir ganz direkt gesagt, und zwar recht schnell. »Es sind die Augen«, hat er gesagt, »in diese Augen lasse ich mich fallen.« Henryk M. Broder, dessen Frau die Autobiographien beider Granachs in Deutschland verlegt hat, hatte uns einander vorgestellt. Gad hat mir nicht nur gesagt, er sei verliebt in mich, er hat auch meine Hand einfach nicht mehr losgelassen. Und er hat mich später unglaublich oft aus Israel angerufen. »Ich muss deine Stimme hören«, hat er dann gesagt, »lass uns reden, lass uns reden.« Er rief gerne mal nachts an, mal um zwölf, mal um ein Uhr. Gad konnte nicht gut schlafen, wie ich, das passte also. »Wie geht’s dir, schönes Mädele?« An dem Abend im Jüdischen Museum hat er mir auf der Bühne einen Heiratsantrag gemacht.
Was haben Sie geantwortet?

Dass ich als Kind der 68er mit dem Begriff der Ehe nicht viel anfangen kann. Über alles andere kann man mit mir reden. Ich glaube, dass ich nicht sein einziger Schwarm war. Es war eher so, dass er alle Frauen verehrt hat. Er war ein großer Charmeur. Anfang diesen Jahres ist er in Jerusalem gestorben.
Wir sind auf ihn zu sprechen gekommen durch den Festakt im Jüdischen Museum vor ein paar Tagen.

Der Abend hat mit einem Konzert begonnen, Daniel Barenboim hat Bruckner dirigiert, in der Philharmonie. Dieser Mann ist so ausgebucht, dass der Termin der Feier sich nach seinem Terminkalender richten musste, nicht nach dem Kalender von Angela Merkel …
… der an dem Abend der »Preis für Verständigung und Toleranz« verliehen wurde.

Ich habe damals ihre Rede gehört, die sie in der Knesset gehalten hat, und ich war dabei, als sie an der Hebräischen Universität in Jerusalem die Ehrendoktorwürde bekam. Beide Male hat sie Klartext gesprochen.
Inwiefern Klartext?

Dass sie sich verantwortlich fühlt gegenüber Israel, verantwortlich gegenüber der Geschichte und vor allem verantwortlich in der Erinnerung der Geschichte. Natürlich bin ich ohnehin dafür empfänglich, aber sie hat das so kompromisslos ausgedrückt. Deshalb unterstelle ich ihr auch kein Kalkül, wenn sie ihren Terminkalender nach dem von Barenboim ausrichtet, um den Preis entgegenzunehmen.
Sie stehen der Politik von Angela Merkel eigentlich nicht nahe.

Ich bin gespalten, wobei ich manchmal das Gefühl habe, es gibt Entscheidungen, da steht sie der anderen Volkspartei näher als ihrer eigenen. Die Atomenergiepolitik, der Wechsel nach Fukushima in diesem Jahr. Sie können sie als Wendehals bezeichnen, Sie können sie aber genauso als Politikerin betrachten, die unaufgeregt versucht, sich neuen Situationen zu stellen, sie neu zu begreifen und zu bewerten. Mir geht es ohnehin zunehmend so, dass ich mir abschließende Urteile über Politiker nicht so schnell zutraue.
Woran liegt das?

Unsere Welt dreht und verändert sich in einer derartigen Geschwindigkeit, ständig neue Ereignisse, neue Erkenntnisse, die alles auf den Kopf stellen, was man bislang dachte, dass ich viel eher Angst habe: Hoffentlich verlieren sich die Parteien nicht in irgendwelchen rechthaberischen Kleinkriegen. Sie sollten ihre Aufmerksamkeit voll und ganz gemeinsam auf unsere globalisierte Welt richten. Ich denke heute nicht mehr selbstverständlich: Natürlich werde ich die SPD unterstützen, komme, was wolle. Auch wenn mir das, was Steinbrück und Steinmeier vermitteln, nahe ist. Das politische Geschäft hat sich verkompliziert, und ich erkenne da gelegentlich ähnliche Probleme wie in meiner kleinen Welt. Die Korrektur ist ja gar nicht mehr möglich. Der Moment der Wahrheit ist der Moment des Gesprächs. Schon das erste Gespräch, das stattfindet, muss gefiltert sein. Das ist beunruhigend. Wie sollen in dieser Welt vertrauensvolle Gespräche stattfinden? Die Medien spielen auch ihre Rolle, die sich auf jeden Halbsatz stürzen – und die natürlich auch selbst unter Druck stehen. Die Atemlosigkeit, die mir manchmal zugeschrieben wurde …
… ich habe gelesen, dass es Menschen in Ihrem Umfeld gibt, die Sie »Iris Atemlos« nennen …

… das stimmt wahrscheinlich auch, aber wenn ich jetzt diese Atemlosigkeit im größeren Zusammenhang beobachte, macht sie mir Angst. Die Politik kann nicht mehr agieren, sondern nur noch reagieren. Und das müsste doch umgekehrt sein.
Wie war der Abend im Jüdischen Museum?

Wie sind solche Veranstaltungen? Vorsichtig gesagt, würde ich mir wünschen, dass solche Abende nicht zu Events verkommen, dass es nicht nur solche Feiern oder entsetzlicherweise Anschläge sein werden, an denen wir uns mit diesem Thema auseinandersetzen. Die Beschäftigung sollte alltäglich sein.
Am Tag nach der Feier im Jüdischen Museum waren Sie Gast bei der Verleihung des Leo-Baeck-Preises, den Bundespräsident Christian Wulff bekommen hat.

Ja, an dem Abend hat Dieter Graumann, der Präsident des Zentralrats der Juden in Deutschland, gesprochen, dessen Rede mir gut gefallen hat. Er gehört einer Generation an, die den Holocaust nicht mehr unmittelbar erlebt hat. Er öffnet die Tür hin zu einem Weg für die Juden in Deutschland, der sie nicht ausschließlich auf den Holocaust reduzieren muss. Graumann steht für die wachsenden jüdischen Gemeinden, für einen Weg in die Zukunft für Juden in Deutschland.
Da Sie Peer Steinbrück erwähnten: Sie haben ihn jenseits der Tagespolitik erlebt, als er in der Veranstaltungsreihe der Filmakademie ›seinen Film‹ präsentiert hat.

Und sein Lieblingsfilm ist Michael Ciminos »The Deer Hunter«. Auf Deutsch heißt der »Die durch die Hölle gehen«. Ist das nicht spannend?
Ein Kriegsfilm, der vor und nach Vietnam spielt, in dem es jedenfalls zur Sache geht.

Die Filmakademie hat sich unter anderem vorgenommen, dass wir Filmleute uns nicht immer nur um uns selbst drehen, sondern uns öffnen. Deshalb kam die Idee, eine Persönlichkeit, die eben nicht vom Film kommt, einzuladen und sie zu befragen. Ich bin auf Peer Steinbrück zugegangen, und er hat recht schnell Bereitschaft signalisiert. Das war übrigens noch bevor seine Partei die sogenannte K-Frage diskutiert hat. Das hat uns kurzzeitig in die Bredouille gebracht, weil uns unterstellt werden könnte, wir würden damit Peer Steinbrücks Kandidatur unterstützen. Als Steinbrück uns im Vorfeld des Abends dann »The Deer Hunter« nannte, bin ich sofort in die Videothek und habe mir die DVD ausgeliehen. Es war ja 35 Jahre her, dass ich den Film im Kino gesehen hatte.
Jetzt haben Sie ihn mit der Frage angesehen: Was interessiert Peer Steinbrück daran?

Ja. Und ich war dann vollkommen überrascht von seinem Vortrag: Der Mann hat ein beeindruckendes Kinowissen, die amerikanischen Filme, den Film noir, er hat unglaublich viel gesehen. Man hat auch sofort gemerkt: Das ist keine Show nur für diesen einen Abend, das schafft man nicht, nein, der kennt sich wirklich aus. Danach kam ich auf die Bühne und sollte ihn interviewen. Das ist für mich eine ungewöhnliche Rolle. Jedenfalls habe ich auf der Bühne erst einmal zugeben müssen: »Lieber Herr Steinbrück, ich habe jetzt 14 Tage lang an meinen Fragen gefeilt, von denen Sie in Ihrem Vortrag bereits zwei Drittel beantwortet haben.« Ein paar Fragen hatte ich aber doch noch. »Nur mal angenommen, Herr Steinbrück«, habe ich ihn gefragt, »Sie wären jetzt in einer verantwortungsvollen politischen Tätigkeit …« – »An dieser Stelle«, unterbrach mich Steinbrück, »möchte ich sagen: Film ab!«
Sie haben sich nicht stoppen lassen, oder?

Natürlich nicht. Ich habe also weiter meine Frage gestellt: »Wenn Sie jetzt in einer verantwortungsvollen politischen Tätigkeit wären, würden Sie Filme dann eher als Wirtschaftsgut oder als Kulturgut sehen?« Damit hatte ich ihn. Und auch er hat sich schnell auf das kleine Spiel eingelassen. Ironie, Witz und Direktheit sind ja wohl ziemlich beste Freunde von ihm. Es war ein entspannter Start, und kurz vor dem eigentlichen »Film ab«, wollte ich dem Publikum doch noch kurz sagen, dass Peer Steinbrück und ich uns schon seit 50 Jahren kennen.
Sie sagten 50 …?!

Fast genau 50 Jahre. Wir sind uns vor fast 50 Jahren das erste Mal begegnet, wir waren zur selben Zeit am selben Ort, nämlich 1962 auf der Moorweide. Es war die Flutkatastrophe in Hamburg. Ich war ein zwölfjähriges Mädchen, ging aufs Sophie-Barat-Gymnasium, ich war im angeschlossenen Sacré-Cœur-Internat. »Herr Steinbrück«, hab ich gesagt, »Sie waren, wenn ich das richtig weiß, ein 15-jähriger Bub, der ging auf das Gymnasium … » – »Ich weiß gerade nicht welches«, antwortet Steinbrück, »es waren so viele.« – »Wir Mädchen haben jedenfalls Decken verteilt und Sie Rosinen.» – »Stimmt!«, sagt er.
Auf welche weiteren Gäste freuen Sie sich? Sie hatten Karl Lagerfeld eingeladen?

Als ich bei »Wetten, dass …?« zu Gast war, saß ich neben Karl auf der Couch, und da habe ich die Gelegenheit genutzt, ihn zu fragen. Wir haben nur noch keinen Termin gefunden.
Seit wann kennen Sie Karl Lagerfeld persönlich?

Seit 22 Jahren. Das weiß ich ziemlich genau, weil die Mauer gerade gefallen war, es war das alles beherrschende Thema. Karl wollte für die deutsche »Vogue« in Paris Deutsche fotografieren, die aus seiner Sicht etwas darstellten, und hatte auch mich ausgesucht. Ich kam gerade aus Tschechien, hatte dort einen Märchenfilm gedreht, den »Froschkönig«. Die Tschechen sind ja für ihre Märchenverfilmungen berühmt. Die Fotoaufnahmen sollten abends stattfinden, in den ehemaligen Privaträumen von Mademoiselle Coco …
… Chanel?

Richtig. Wir sollten uns alle um 17 Uhr dort einfinden. Ich war aufgeregt, er ist ja eine Institution. Wir werden einander vorgestellt, und Karl fragt, wo ich gerade herkomme. Aus Tschechien, antworte ich, um dort den »Froschkönig« zu drehen. »Das ist eine gute Idee, das ist eine gute Idee«, sagte er.
Eine gute Idee?

[image: ]
Der Frosch, er hatte sich sofort in die Idee mit dem Frosch verliebt. Und so wurden seine Leute losgeschickt mit dem Auftrag, den größten Stofftierfrosch, den es gibt, herbeizuschaffen. Mittlerweile war es 19 Uhr, Samstagabend in Paris, finde da mal einen lebensgroßen Stofftierfrosch! Der Abend setzte sich jedenfalls fort, ich wurde geschminkt, wir saßen zusammen in der Küche von Mademoiselle Coco und redeten. Karl wollte einfach alles über den Fall der Mauer wissen, wie ist das jetzt, wie gehen die Menschen damit um, worüber reden sie? Eine Frage nach der anderen, er hat mich richtig ausgesaugt. Wie wird sich das Leben verändern? Was passiert mit Berlin? Ich habe selten Menschen kennengelernt, die so interessiert an so vielem sind.
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Dabei gibt es ja das Vorurteil gegenüber Modedesignern, sie lebten nur in ihrer eigenen Welt.

Auf ihn trifft das Gegenteil zu. Wir haben uns seitdem immer wieder gesehen, für verschiedene Fotosessions, und uns besser kennengelernt. Er ist ein kluger, gebildeter und sehr witziger Mann, der sein Image pflegt und sich deshalb auf seine Art unangreifbar macht. Man hört von ihm nichts Privates, das macht er sehr geschickt.
Zurück zu jenem Abend in Paris …

… wir haben nach Mitternacht angefangen zu fotografieren und haben uns eine Menge getraut. So viel zumindest, dass die damalige deutsche »Vogue«-Chefredakteurin unsere Lieblingsbilder nicht gedruckt hat. Das wirft er ihr übrigens immer wieder mal vor. Wir haben natürlich auch harmlosere Bilder gemacht, ich in Haute Couture, die dann auch veröffentlicht wurden. Zwei Fotos aus der Produktion hat mir Karl signiert, sie hängen bei mir zu Hause.
Würden Sie sagen, dass die Neugierde, die Karl Lagerfeld an jenem Abend in Paris gezeigt hat, die wirklich Großen ausmacht?

Ja, Ausnahmemenschen wie er saugen andere aus, positiv. Sie sind unendlich neugierig, voller Leidenschaft, unkonventionell, gierig, das gehört wohl dazu. Das Wort »vernünftig« würde mir bei ihnen jedenfalls nicht einfallen. Es ist ohnehin ein Wort, das vorherrscht, finden Sie nicht?
»Sei mal vernünftig«, heißt es gern.

Dabei entsteht doch so viel Interessantes aus Unvernunft. Wenn man spontan etwas ausprobiert. Wenn man sagt, ja, der vernünftige Weg wäre jetzt der, aber lass uns doch mal den unvernünftigen gehen. Das ist eine Form von Freiheit. Man kann gar nicht ungehorsam genug sein.
Karl Lagerfeld sagt das so ähnlich: Political Correctness sei schon richtig, aber langweilig dürfe es nicht werden.

Ich finde Menschen auch spannender, die sich was trauen, die nicht immer von allen geliebt werden wollen. Aber ich nehme mich da nicht aus: Ich möchte viel häufiger dieses Eingepackte, Abgesicherte, Risikolose abschütteln und ein bisschen Anarchie leben.
Würden Sie sagen, das Von-allen-geliebt-werden-Wollen hat allgemein zugenommen?

Vielleicht hat es das immer schon gegeben, aber heute haben wir mehr Öffentlichkeit, die das wahrnimmt und verbreitet. Und viele verbreiten es ja auch selbst durch die sozialen Netzwerke. Ich bin fassungslos, wenn ich mitbekomme, was Menschen über sich im Netz preisgeben. Mich gibt es! Das ist mein Leben! Ich meine das gar nicht zynisch, dahinter scheint auch ein Bedürfnis zu stecken.
Es beschäftigt, es irritiert Sie.

Ich habe in einem Buch den Satz gelesen: »Und dann habe ich diese Frau erobert.« Ich habe darüber lange nachgedacht, denn dieses Erobern oder das Erobertwerden ist ja ein schöner Prozess, mit Überlegungen, Plänen, Zweifeln, vor allem aber über einen gewissen Zeitraum. Wie aber willst du noch erobern oder erobert werden, wenn schon fast alles voneinander bekannt ist?
Auch in den sozialen Netzwerken verraten die meisten nur einen Ausschnitt ihres Lebens, da bleibt schon noch eine Menge übrig zum Erobern.

Vielleicht haben Sie recht, Oliver sagt mir ja auch, ich muss moderner werden. Ich glaube, dass ich ein wacher, interessierter Mensch bin. Modernität heißt nicht, dass man alles mitmachen muss. Ich setze Prioritäten. Ich liebe Nachrichten, ich brauche Tageszeitungen, dafür nehme ich mir die Zeit, aber nicht für jedes neue Gerät.
Weil Sie gerade das Thema Erobern angesprochen haben: Sind Sie eher eine Eroberin oder jemand, die gerne erobert werden will?

Ich erobere lieber. Ich bin eher ein Jäger. Mir macht die Jagd Spaß. Wenn das »Opfer« erlegt ist, bin ich manchmal mit dem Gedanken schon bei der nächsten Jagd. Das ist offenbar mein Naturell. Vor kurzem, als ich in einem Hotel an die Tür gegangen bin, um das »Do not disturb«-Schild aufzuhängen, dachte ich: Vielleicht wäre es gar nicht schlecht, wenn es dieses Schild auch für das Leben gäbe. So ab und zu ein kleines Zeichen: »Nicht stören« oder »Komm herein«.
Sie sind gerne in Hotels?

Ich liebe Hotels. Alles ist überschaubar, es gibt klare Regeln, wie schön, gerade weil das eigene Leben oft genau das Gegenteil ist.
Hotels beruhigen Sie?

Ja, das ist es. Hotels haben eine beruhigende Wirkung auf mich, sie signalisieren: Entspann dich. Alles ist organisiert.
Hören Sie Signale?

Mein Körper schickt mir Signale, aber nicht nur entspannende. Ich hatte die »Wetten, dass …?«-Sendung gerade überstanden, da bin ich sofort am nächsten Tag mit Halsschmerzen aufgewacht, mit Kopfschmerzen und einer Grippe im Anflug. Es war mein letzter öffentlicher Auftritt in diesem Jahr. Mein Körper hat das gespürt. Kaum war die Show vorbei, war Platz für Schwäche, Unwohlsein, Krankheit.
Was machen Sie in den kommenden, privaten Wochen?

Am Samstag geht es nach Portugal, zu meiner Mutter, gemeinsam mit meinem Lebensgefährten Heiko. Es geht ums Loslassen, und das gelingt mir dort immer ganz gut. Ich bin zwar nicht ganz ohne Verpflichtungen, ich habe Bücher dabei, auch Drehbücher. Briefe, die ich schreiben möchte, um mich für bestimmte Projekte einzusetzen. Und wie jedes Jahr nehme ich mir auch diesmal wieder vor, genauer auszuwählen, was ich mache und was nicht. Und ich werde am Ende des Jahres doch genauso viel gearbeitet haben, wie ich mich kenne. Und ich kenne mich.
Was ist das Besondere an Portugal im Winter?

Ich mag den Atlantik in dieser Jahreszeit. Ich mag Portugal, überhaupt Orte auf der Welt, die durch den Sommer bestechen, ganz besonders im Winter. Andere sehen dann oft die Tristesse oder gar etwas Morbides, ich nicht. Ich denke dann: Jetzt gehört mir alles, auch der Atlantik. Ich liebe es, in Lokalen zu sitzen, in denen nur noch ein oder zwei Tische gedeckt sind. Viele können das nicht aushalten.
Und warum lieben Sie es?

Vielleicht weil es das Gegenteil dessen ist, was man dort immer erwartet. Weil man plötzlich auf die Details achtet, man ist nicht mehr so geblendet von der Sonne. Ich genieße dann anders, weil ich merke, wie schön es ist, sich einfach selbst genug zu sein. Es ist kein Publikum da, keine Bühne. Der Strand ist immer wie eine Bühne, man zeigt sich, präsentiert sich. Im Winter dagegen ziehe ich eine dicke Mütze an und einen Parka, Schuhe und Strümpfe ziehe ich aus und gehe mit nackten Füßen über den kalten Sand zum Meer. Das entspannt mich.
Sind Sie ein Wintermensch?

Nein, ich bin ein Sommermensch. Ich liebe die Sonne, auch wenn ich mich von ihr fernhalte.
Sie lieben die Sonne als Idee.

Als Gefühl.
Und den Winter?

Ich liebe den Kinderwinter.
Den Kinderwinter?

Ja, den Winter, wie man ihn sich als Kind vorstellt: mit viel Schnee und Schlittenfahren.
Wann sind Sie denn zuletzt Schlitten gefahren?

Letztes Jahr. Manchmal klaue ich Kindern kurz ihren Schlitten! Damals bin ich spontan eine Rodelbahn runtergefahren und habe mich plötzlich laut juchzen gehört vor lauter Freude. Ski laufen ist auch wunderbar. Ich bin kein guter, aber ein einigermaßen eleganter Skifahrer, habe es spät gelernt, im Alter von 30 Jahren, und weil ich ja überhaupt keinen Sport treibe, ist es für mich eine richtige Herausforderung. Wenn ich aus Portugal zurück bin, werde ich zehn Tage lang Ski fahren in Österreich, und ich weiß, wenn ich oben stehe und erschrocken den Hügel herunterschaue und mir vornehme, das zu schaffen, und es auch wirklich schaffe, dann bin ich richtig stolz auf mich. Ich mag die Ruhe, die beim Skifahren herrscht, nur ab und zu dieses Zischen von anderen Fahrern, das Knirschen des Schnees, wenn man in Kurven den Berg hinabfährt. Der Strand ist immer laut, die Piste ruhig, fast meditativ. Als ich kürzlich in Bayern gedreht habe, in Ramsau in den Bergen, habe ich gemerkt, wie gut einem das tut da oben. Wenn der Bergbauer kommt und mir einen 6-Kilo-Käse schenkt, »für di Madel, i mog di«, dieses Direkte, das mag ich auch. Ich habe auch eine Sennerin kennengelernt, sie war 78 Jahre alt. Diese Frau lebt sieben Monate im Jahr oben bei den Tieren und macht ihre Arbeit. Ihr Mann war ein dreiviertel Jahr vorher gestorben, sie hat mir Bilder von ihm gezeigt. »Des war fei a schöner Mo«, ein schöner Mann, so hat sie es gesagt. Und dann hatte sie keine Zeit mehr für mich, weil sie sich um die Milch kümmern musste.
Warum hat Sie die Sennerin so fasziniert?

Es ist wahrscheinlich die Sehnsucht nach einem solch überschaubaren Leben. Wir können jetzt nicht weiter reden, die Milch muss runter! Die Frau war nicht verbittert, sie hat vom Herrgott gesprochen, der dafür sorgen wird, dass sie ihren Mann wiedersehen wird. Sie wusste nicht, wer ich bin, »a Film macht’s da, ah so, des is a große Arbeit«. Die Natur hat auch unsere Dreharbeiten bestimmt, einmal lag so viel Schnee, dass wir für einen Tag unterbrechen mussten. Da bekommt man einen kurzen Einblick in das Leben dort oben.
Wie feiern Sie Weihnachten?

Ganz sentimental. Weihnachten ist eine der direktesten Verbindungen in meine Kindheit. Weihnachten verbinde ich mit dem Gefühl, in viel Wärme eingepackt zu sein.
Für viele ist Weihnachten der blanke Horror.

Für mich nicht, im Gegenteil. Meine Oma hat zum Fest immer alle ihre sieben Kinder zu sich nach Hause eingeladen, und die sind wiederum mit ihren Kindern gekommen. Wir durften lange nicht ins Wohnzimmer, weil das Christkind hinter der Tür war. Ich erinnere mich, auf dem Schoß meiner Oma zu sitzen, und sie liest mir die Weihnachtsgeschichte vor. Alle sitzen an einem großen Tisch und essen zusammen und reden.
Was gab es zu essen?

Daran kann ich mich kaum erinnern. Das Essen war einfach, Kartoffelsalat, Würstchen. Sie dürfen nicht vergessen, es war Nachkriegszeit. Viel wichtiger war, dass Oma Plätzchen gebacken hatte, dass wir zusammensaßen, die ganze Familie. Ich träume heute noch davon, die Bilder habe ich ganz genau vor Augen, die Wohnung, alles. Sie hatte nur zwei Räume, einer war abgeschlossen, weil das Christkind drin war. Der Tannenbaum stand immer auf einem Tisch und ging bis direkt an die Decke, darunter lagen die Geschenke. Diese Wärme spüre ich bis heute. Und deshalb habe ich es selbst über all die Jahre genauso gehalten, die Familie beisammen zu haben an Weihnachten. Die Wärme. Wir haben es nur Weihnukka genannt, durch all die Jahrzehnte, die ich mit Gabriel zusammen war.
Sie haben das christliche Weihnachten kombiniert mit dem jüdischen Chanukka?

Wir hatten einen Tannenbaum und einen Chanukka-Leuchter, haben drei Tage lang gefeiert, und ich habe drei Tage lang gekocht. Am 24. ging’s los, dann erster und zweiter Weihnachtsfeiertag, bis zu 18 Gäste, meine Mutter war natürlich da, die engsten Freunde, die jüdischen Freunde, die in der Zeit nie wussten, wo sie hinsollten. Für jeden lag ein Geschenk unterm Baum.
Drei Tage lang kochen für so viele Gäste, ist das nicht anstrengend?

Ja, und wie. Aber ich liebe es, die Vorbereitung, das Einkaufen, die Zeit in der Küche. Jetzt mit meinem neuen Partner ist das Fest kleiner. Wir machen ja nicht als Patchworkfamilie weiter.
Warum nicht?

Ich finde, dass einzelne Lebensabschnitte auseinandergehalten werden müssen. Ich möchte nicht alles gemeinsam zelebrieren, einfach nahtlos weitermachen, laufen lassen. Das Neue braucht seinen Platz. Wir sind in Portugal bei meiner Mutter, im allerkleinsten Kreis. Das Fest geht über zwei Tage, und natürlich gibt es einen Tannenbaum, den ich schmücke, Kerzen brennen, im Hintergrund läuft Musik, und ich koche. Als Oliver Anfang 20 war, musste er sich von diesem Ritual befreien, ganz klar, es wurde ihm zu viel. Also ist er über Weihnachten nach New York, das volle Programm, tata! Im nächsten Jahr hat er wieder mit uns gefeiert.
Es gibt keine Verpflichtung?

Nein, jeder ist freiwillig dabei und spielt mit.
Sie sehen es als Spiel.

Aber ja! Letztlich spielen wir alle gemeinsam noch einmal Kindheit, auch ich. Aber niemand empfindet es als albern. Ich liebe solche Rituale, genauso wie ich gerne Geburtstag feiere. Es ist doch schön, wenn man die Menschen um sich hat, die man mag, die einem wichtig sind. Wir leben in so unruhigen Zeiten und unruhigen Berufen, wir haben so selten Gelegenheit, unsere Freundschaften zu pflegen, indem wir uns wirklich sehen und Zeit miteinander verbringen.
Machen Sie an Silvester Pläne?

Grundsätzlich, ja. Ich will auch an Silvester das ganze Ritual zelebrieren. Ich will mich verabschieden vom alten Jahr, und ich will das neue begrüßen und wie ein Kind dastehen und sagen: Die bösen Geister werden vertrieben. Deshalb muss es auch ordentlich knallen, damit die Geister keine Chance haben. Ich schaue zum Himmel und genieße das Feuerwerk. Und an Mitternacht heule ich wie ein Schlosshund.
Sie heulen an Silvester? Warum?

Ich scheine bei allen Dingen, die mir gefallen, loszuheulen. Weil das Alte vorbei ist und ich noch nicht weiß, was das Neue bringt, und ich möchte das Alte doch noch behalten, und schwupps ist es vorbei …
Nach den Feiertagen und den Skiferien: Wie beginnen Sie das neue Jahr?

Ich bin mit meinem Programm »Verbrannte Bücher, verfemte Musik« unterwegs, und gemeinsam mit meinem Kollegen Thomas Thieme habe ich einige Veranstaltungen zu einem Hörbuch, das wir vor kurzem vorgestellt haben, »Dinge, die wir vermissen werden«. Geschrieben hat es Frank Quilitzsch, Kulturredakteur bei der Thüringischen Landeszeitung, ein alter Freund von Thieme. Wir beide waren erstaunt, an einem gewöhnlichen Dienstagabend in Jena kamen 700 Leute! Jetzt noch Leipzig, Halle und weitere Städte in den neuen Bundesländern. Parallel laufen die ersten Gespräche mit der Filmakademie, um den Filmpreis vorzubereiten, der Ende April stattfindet. Und wir drehen eine Folge »Rosa Roth«.
Die Figur, die Sie nun schon seit 18 Jahren begleitet. Die erste Folge von »Rosa Roth« wurde im Herbst 1994 ausgestrahlt.

Ja, das ist eine lange Zeit, nicht wahr?
Wer ist diese Rosa Roth?

Kriminalkommissarin mit einer gewissen Sprödigkeit, auch Melancholie, sie hat kein Privatleben, höchstens hier und da einen One-Night-Stand. Aber so richtig klappt das nicht mit den Beziehungen, weil es dann doch wieder der Falsche ist. Wir wollten nach dem Fall der Mauer, nach der Wiedervereinigung, das neue Berlin erzählen. Und wir hatten tolle Kollegen dabei, Ulrich Mühe, Mario Adorf, Ulrich Tukur, Jasmin Tabatabai, Sebastian Koch, Martina Gedeck. Die Drehbücher wurden oft nach wahren Geschichten entwickelt, wenn zum Beispiel der »Spiegel« aufgedeckt hat, wie aus Drittländern Blutkonserven importiert wurden, die HIV-verseucht waren. Oder unsere allererste Geschichte, die von Waffenverkäufen aus alten DDR-Beständen handelte. In Israel haben wir uns mit den Folgen des Nationalsozialismus beschäftigt, mit den Neonazis im Osten, neue Schuld, alte Schuld. Mal waren unsere Geschichten besser, mal weniger gut, aber unser Ziel war von Anfang an: Sie sollten mit dieser Hauptstadt, mit dieser Republik und ihren Befindlichkeiten zu tun haben. Und »Rosa Roth« hat sehr viel mit mir zu tun, mit meinen Interessen, es steckt viel von mir in ihr.
Thomas Thieme spielt inzwischen den beruflichen Partner von Rosa Roth.

Ich wollte jemanden auf Augenhöhe haben. Du hast eine andere Art von Auseinandersetzung beim Drehen mit einem Kollegen wie Thieme, das war eine Weiterentwicklung und funktionierte noch mal anders als mit zwei jungen Polizisten, denen die Kommissarin dauernd sagt, was sie jetzt zu tun haben.
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In der Folge »Bin ich tot?«, die jetzt gerade zu sehen war, stand Körber alias Thieme im Vordergrund: Seine Tochter ist seit Jahren verschwunden, er rächt sich dafür am Ende der Folge an einem der Täter.

Was gab es wieder für Diskussionen hinterher: Ihr zeigt Selbstjustiz, die nicht einmal kommentiert wird, der Film hätte erst ab 16 freigegeben werden dürfen. Ach ja. Man möchte es bunter, alles soll strahlen, weniger radikal, weniger angreifbar.
Wie haben Sie darauf reagiert?

Ich habe nur gesagt: Beim nächsten Mord werde ich lachen.
Sollte es eines Tages einmal zu Ende gehen mit »Rosa Roth«, was wünschen Sie sich für die letzte Folge?

Am liebsten hätte ich dann eine Geschichte, in der Rosa Roth fahrlässsig handelt. Ich will scheitern an mir, und zwar richtig. Nur ein bisschen scheitern passt nicht zu mir.
Wie meinen Sie das, »scheitern an mir«?

Ich will aufpassen, nicht einfach Filme zu drehen, die nur gedreht werden, weil die Hauptdarstellerin Iris Berben heißt. Ich will meine innere Messlatte hochhalten. Ich muss mich schon fragen, ob ich meine innere Messlatte überspringen möchte – oder ob mir die äußere reicht. Mir werden Filme angeboten, da weiß ich nach Lektüre des Drehbuchs: Die Quote wird’s dir danken. Das ist nicht abwertend, diese Filme werden gemacht, und sie haben ihre Erfolge, aber ich will sie nicht ausschließlich drehen. Diese Freiheit habe ich mir erarbeitet. Meine Karriere dauert nun schon über 40 Jahre. Ich durfte mit den besten Kollegen, Schauspielern wie Regisseuren, arbeiten. Ich will mir meinen Erfolg nicht durch Tricks erhalten. Am Anfang sind mir natürlich Dinge passiert, die mir heute nicht mehr passieren können, weil ich mehr Erfahrung habe. Und weil ich sie nicht zulasse. Wir wollen immer festhalten, uns an den Erfolg klammern, gerade wenn man ihn so wie ich über so viele Jahre gewöhnt ist. Aber ich bin mir darüber im Klaren, dass ich mich eines Tages davon verabschieden muss. Ich sehe die nächste Generation von wunderbaren Kolleginnen, zum Beispiel Nina Kunzendorf als »Tatort«-Kommissarin in Frankfurt, das ist eine neue Figur, die es so in Deutschland bislang nicht gab, schnoddrig, frech, sexy, prollig und clever gleichermaßen.
Und wie ist Ihre Situation heute?

Ich habe immer damit gerechnet, dass ich im Alter weniger Rollenangebote bekommen werde. Aber ich stelle gerade fest, dass die Möglichkeiten größer werden, vielfältiger, und das reizt mich, in jedem Genre. Ich würde auch gerne wieder Komödien drehen. Gerade beschäftige ich mich mit einem Stoff, »Miss Sixty«.
Der Titel klingt, als sei er für Sie geschrieben worden.

Herrlich, oder? Früher gab es zwei Phasen im Leben, in denen sich eine Frau häutete, einmal in der Pubertät, später in den Wechseljahren. Heute gibt es aber noch ein weiteres Alter, ab 60, 65. Was ist denn da, was passiert da? Diese »Miss Sixty« nimmt sich jedenfalls, was sie vorher nicht hatte, auf allen Ebenen.
Miss Sixty.

Erstmal ist es natürlich gut, dass sie eine »Miss« ist, keine »Mrs«. (Interviewer lacht) Sie wissen ja, wie sehr ich um die Erhaltung des »Fräuleins« in der deutschen Sprache kämpfe! (lacht) Ich habe Ihnen auch einen Text von mir mitgebracht, der bald in der Zeitschrift »Fräulein« erscheint, einem jungen Magazin aus Berlin. Hier, bitte schön, es geht um den Tod und was man mitnehmen möchte für diese endlose Reise, er steht unter der Überschrift »Das trage ich für die Ewigkeit«.
Sie haben über den Tod geschrieben?

An einer Stelle sage ich: »Ich wünschte manchmal, ich könnte lässiger mit dem Thema Tod umgehen. Aber ich will nicht so tun, als würde ich es können, nur weil es souveräner wirken würde. Der Tod macht mich wütend. Diese Wut ist auch ein Antrieb.«
Die Wut auf den Tod als Lebensmotto?

Ja. In dem Dokumentarfilm »Und jetzt, Israel?« fällt der Satz: ›Das Einzige, was wir dem Tod entgegensetzen können, ist das Leben. Mit aller Kraft.‹ Deswegen habe ich geschrieben: »Vielleicht ist das auch meine Antriebsfeder. Und dass ich jung wirke, hat mit meinem Lebenstempo zu tun.«
Miss Sixty!

Es geht weiter: »Ich schaue mir manchmal meinen Körper an und rede mit ihm, weil ich ihm so dankbar bin. Was der trägt, was der schleppt, wie der funktioniert. Was für ein Wunder (…) Durch meinen Beruf erhalte ich mir meine Neugier, die Lust und die Chance, viele Leben leben zu können. Vielleicht ist es so: Ich lebe mein alltägliches Leben, mein Leben als Schauspielerin, ich lebe in meiner Phantasie, und ich lebe in meinen Träumen. Eigentlich habe ich also vier Leben. Vier Leben gegen einen Tod, das würde gehen, oder?«
Und was würden Sie für die Ewigkeit tragen?

Einen Schlangenmantel, den ich aus London habe, ich muss 17 oder 18 gewesen sein, er ist das Kleidungsstück, das ich am längsten besitze. Als ich mit dem Kollegen von »Fräulein« zusammensaß für den Beitrag, habe ich mich daran erinnert, wie ich mich einmal tot gesehen habe.
Im Traum?

Nein, bei den Dreharbeiten der »Krupps«. Ich kam morgens um halb sechs in die Maske, wir mussten früh anfangen, das Make-up dauerte lang. Ich habe Bertha Krupp als alte Frau gespielt, an diesem Tag sollte sie sterben. Ich war allein in der Maske, und plötzlich stand ich mir selbst gegenüber, aufgebahrt in einem Sarg. Es war eine lebensechte Puppe von mir.
Von der Sie nichts wussten?

Doch, doch, aber das war unerwartet in diesem Moment. Ich war wie erstarrt. Es hat eine Weile gedauert, bis ich mich wieder berappelt hatte. Ich lese weiter vor, ja?
Bitte.

»Ich habe den Tod schon früh in mein Leben gelassen. Heute weiß ich, dass es aus Wut geschah. Ich mag auch den Satz ›Der Tod gehört zum Leben‹ nicht. Das ist doch ein Widerspruch! Und sosehr ich Widersprüche in meinem Leben akzeptiere, beim Tod ist das anders, weil er für mich das Ende ist. Das Ende von allem. Ich glaube nicht, dass nach ihm noch etwas kommt. Ich bewundere Menschen, die das glauben können, die Halt und Orientierung darin finden, aber für mich markiert es das Nicht-mehr-dabei-sein-Dürfen. Und ich bin so gerne dabei. Entwicklungen nicht mehr mitzubekommen, technologische, medizinische, geistige; an der Welt nicht mehr teilnehmen zu können ist eine Vorstellung, die ich unerträglich finde. Ich bin 61 und was ich schon alles erleben durfte, finde ich überwältigend, medizinische Entwicklungen, soziale Verbesserungen, den Mauerbau, den Mauerfall, das Ende der Sowjetunion. Als junges Mädchen habe ich Friedhöfe gemiede  …«
Davon haben Sie erzählt. Sie haben es nicht ausgehalten.

»Heute kann ich viel besser damit umgehen. Das liegt an einem Erlebnis, das ich in Südamerika hatte. Ich war dort auf einem Kinderfriedhof. Die Kinderfriedhöfe in Südamerika sind bunt und voller Leben. Angehörige sitzen an den Gräbern, auf denen Spielsachen liegen. Man picknickt dort und redet mit den Kindern. Ich mag diese Vorstellung, sie ist versöhnlich. Aber ich glaube trotzdem nicht an die christliche Vorstellung vom Jenseits oder an Wiedergeburt.«
Wie kamen Sie auf den Kinderfriedhof nach Südamerika?

Durch Hans Clarin, den mittlerweile verstorbenen Schauspieler, der »Pumuckl« seine Stimme gegeben hat. Ich hatte einmal eine Gastrolle in »Meister Eder und sein Pumuckl«, das war für Oliver, für ihn war Pumuckl der Held. Jahre später waren Hans Clarin und ich gemeinsam auf einem Kreuzfahrtschiff, auf dem wir einen Werbefilm drehten. Das Schiff fuhr nach Südamerika. Wir waren zu viert und bildeten eine kleine Reisegruppe. Die Passagiere vom Schiff waren ganz stolz und erzählten uns, sogar die Butter werde eingeflogen, der Käse und der Schinken, alles werde eingeflogen – höchstens das Obst käme von dort. Wir haben uns angeschaut: Aber man fährt doch in andere Länder, um Neues auszuprobieren?! Über die Bordlautsprecher wurde ständig durchgesagt, man solle an Land wirklich nur in die Lokale gehen, die der Veranstalter auf einer Karte angekreuzt habe.
Man spricht deutsch, wie Gerhard Polt sagen würde.

Das war für uns vier der Startschuss, um uns nicht daran zu halten. Jedes Mal, wenn wir irgendwo an Land gingen, haben wir uns als Erstes einen Taxifahrer geschnappt und ihn gebeten, uns an Orte zu fahren, zu denen die anderen Touristen nicht fahren. So kam es, dass wir zu einem Kinderfriedhof fuhren. Der Friedhof war geschmückt wie bei einem riesigen Kindergeburtstag, bunte Laternen, Lampions, Bücher, Teddybären. Es wurde gesungen, alte Frauen saßen zusammen, haben gestrickt und gelesen. Dieses Bild war für mich ein Einschnitt – seitdem kann ich wieder auf Friedhöfe gehen. Ich dachte, so ist es gut, so kann man mit dem Tod umgehen: über ihn reden. Da fallen mir Bücher ein. Neben dem Schlangenmantel würde ich noch 100 Bücher meines Lebens mit ins Grab nehmen.
100 Bücher? Haben Sie schon eine Liste zusammengestellt?

Es wären Bücher ganz unterschiedlicher Autoren: Arthur Koestler, Luis Buñuel, Esther Vilar, Marguerite Duras, Max Frisch …
… sein Fragebogen-Buch?

Auch das, ja! Und weiter: Françoise Sagan, Hemingway, Bukowski, Stieg Larsson, Elfriede Jelinek, Jean Améry, Stefan Zweig, Hubert Fichte oder Ludwig Fels. Er beschreibt in seinem Buch »Der Himmel war eine große Gegenwart« den Tod seiner Mutter beeindruckend nah. Oder Pascal Merciers »Nachtzug nach Lissabon«, das Buch widmet sich mit einer inspirierenden Tiefe der Stadt Lissabon und der Sprache. Das berührt mich, weil ich dort teilweise groß geworden bin. Viele Antworten auf Fragen habe ich in Büchern gefunden, deshalb würde ich viele mit ins Grab nehmen. Jeder Autorenname, jedes Buch, ist mit einer Erinnerung verknüpft, die mich begeistert, verstört oder wütend gemacht hat oder in der ich mich wiedergefunden habe.
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Was bedeutet Ihnen Literatur?

Literatur ist ein Begleiter von Kindheit an. Ich habe immer gerne gelesen. Vielleicht ist das ein Gen meiner Mutter, die ich selten ohne Buch in der Hand gesehen habe. Man taucht in andere Welten, ist verwirrt oder verirrt sich. Und dann die Vielfalt der Sprache. Wir haben schöne Wörter – präzise, warme, komische. Manche verschwinden auch im Laufe der Zeit. Keiner sagt mehr »Schabernack«, sogar ein Wort wie »Fräulein« wird als unkorrekt bezeichnet. Dabei war es so aufregend, als zum ersten Mal »Fräulein Iris Berben« und nicht mehr »Schülerin Iris Berben« auf dem Briefkuvert stand. Früher habe ich immer gedacht, wenn ich wider Erwarten doch noch mal auf die Welt komme, dann als Note, weil ich so gerne gespielt werden wollte, möglichst von Jimi Hendrix.
Und heute?

Heute würde ich lieber als Buchstabe zurückkehren. Aber als einer, der häufig vorkommt, nicht unbedingt ein X oder ein Y. Ich sage in dem Beitrag für »Fräulein« auch noch etwas zu meinem Tod. Ich habe Ihnen ja bereits erzählt, dass ich verbrannt werden möchte: »Meine Asche soll im Wasser verstreut werden, am liebsten im Atlantik bei Portugal, denn ich liebe diese Kraft, mit der die Wellen das Wasser antreiben.«
Und Sie wollen wirklich verbrannt werden?

Ja. Diese Vorstellung, dass irgendwelche Würmer … wofür habe ich denn jahrelang so schön auf meine Haut aufgepasst! (Interviewer lacht) Ich hasse die Vorstellung, dass die sich meinen Körper nehmen. Ich will es lieber so: pffffffft – weg. Hätte ich ein Grab, würden die Leute doch davorstehen und sagen: »Ich fand sie in der Rolle besser«, »Nein, da mochte ich sie gar nicht«. Und ich liege unter der Erde, muss mir das den ganzen Tag anhören und kann nicht mal antworten! Nein, bitte nicht.
Sie können doch heute auch nicht immer antworten.

Das stimmt. Und ich gebe ja auch zu, dass ich doch immer wissen will, was die Leute über mich denken, wie kommt was an, wie komme ich an? Ich will es hören, und ich will lernen, damit umzugehen. Ich will mich nicht nur freuen, wenn es positive Reaktionen gibt. Ich will auch lernen, den Schmerz zuzulassen, wenn es nicht gut läuft, wenn es wehtut. Ich habe eine Meinung zu Menschen, also muss ich es umgekehrt auch ertragen. Das muss jeder, auch wenn er nicht in der Öffentlichkeit steht. Meine Erfahrungen mit dem Beurteiltwerden haben jedenfalls dazu geführt, dass ich selbst ziemlich vorsichtig bin mit dem Beurteilen.
Ich habe noch eine ganz andere Frage: Wo genau ist der Schlangenledermantel her, den Sie mit in die Ewigkeit nehmen?

Er ist von Ossie Clark, einem der großen britischen Designer der sechziger Jahre, zu Zeiten von Twiggy war er ein Star. Ich habe diesen Mantel noch, und ich komme kaum rein. Die Arme sind so eng …
… twiggy-esk …

… ja, er geht bis zum Boden. Ich weiß nicht, wer ihn mir alles schon abkaufen wollte. Dabei habe ich ihn damals geklaut.
Sie waren eine Diebin?

Das fällt bei mir unter jugendlichen Leichtsinn, unter Mutproben, Angeben. Ich hatte nicht mal genug Geld für ein Hotel oder eine Pension. Mein Bett war ein Kino. Tutte Lemkow hatte das organisiert, ein norwegischer Schauspieler, der in London lebte und mit einer phantastischen Tänzerin verheiratet war. Ihn kennt heute kaum noch jemand. Er war berühmt für ganz kleine, aber sehr besondere Rollen, bei Inspektor Clouseau zum Beispiel oder in »Doctor Who« und ganz spät in seinem Leben in der Rolle eines alten Manns, der für Indiana Jones übersetzt hat.
Wir haben gerade schon über den Tod gesprochen. Kürzlich waren Sie im Fernsehen, bei der »Bambi«-Gala, und haben einen Nachruf auf Loriot gehalten.

Ich habe ihn irgendwann auf einem Flug kennengelernt. Wir saßen zufällig nebeneinander. Ich war vor Ehrfurcht erstarrt. Es war die Zeit von »Sketchup«. Ich dachte nur: Der wird hoffen, dass der Flug bald vorbei ist mit dieser Ulknudel, die versucht, komisch zu sein. Ich dachte wirklich, gleich bekomme ich links und rechts was auf die Ohren. Oder er ignoriert mich einfach. Und dann dreht er sich zu mir um: »Respekt, wie Sie diese kleinen Figuren spielen«, sagt er, »immer schön nah dranbleiben, genau beobachten, das ist es.« Das war der Ritterschlag. Jahre später, nach einem Opernabend in Berlin, war er in der französischen Botschaft mein Tischherr. Loriot war wunderbar, klug, tiefsinnig, ein Humorist und ein Humanist. Er hat seine Figuren nie verraten. Deshalb hat er uns alle mit uns selbst versöhnt.
Frau Berben, worauf freuen Sie sich, wenn Sie an das nächste Jahr denken?

Ich freue mich darauf zu wissen, dass ich nicht weiß, wie es wird. Auf die anstehende Arbeit und darauf, zwischendrin ein unvernünftiges Leben führen zu können. Ich hoffe, dass ich gesund bleibe und alle Lieben um mich herum. Ich hoffe, dass wir für die Finanzwelt ein paar Regeln aufstellen können, wo wir doch sonst in einer Welt voller Regeln leben. Und dass wir die Idee von Europa, die mir vor ein paar Jahren noch gar nicht so bewusst war, schützen. Wir sind fast 70 Jahre ohne Krieg, was für eine Stabilität wir haben, wie selbstverständlich wir das nehmen. Was das heißt, ist mir auch erst in letzter Zeit wirklich klargeworden. Es wirkt doch alles so wackelig und dünn. Das habe ich übrigens auch Peer Steinbrück gefragt: Wenn wir an die Ratingagenturen denken, wenn wir über die Möglichkeiten der Manipulation auf diesem Gebiet nachdenken, wer profitiert denn davon? Sagt Steinbrück: »Nur die.« Sage ich: »Gut. Aber auf lange Sicht stürzt doch ein ganzes System zusammen, eine Ordnung bricht zusammen, und davon profitieren doch auch die Finanzleute nicht mehr, oder?« Sagt er: »Ja, stimmt, die sagen sich, sie kaufen sich, bevor alles zusammenbricht, noch ein Weingut hier oder ein großes Stück Land dort.« Sage ich: »Aber ist diesen Leuten nicht klar, dass ihnen auch die schönsten Weingüter nichts bringen, wenn die ganze Welt auseinanderfällt? Oder gilt hier einfach nur die alte Weisheit: Gier frisst Hirn?« »Ja«, sagt er, »vermutlich ist das so.«
Deprimierend.

Ich glaube, dass jeder seine Schäfchen ins Trockene bringen möchte. Ich tue es auch. Ich jubele auch nicht bei der Vorstellung, dass es ohne Steuererhöhung wohl nicht funtionieren wird. Aber selbst der größte Egoist muss begreifen, dass die Probleme der anderen irgendwann zu seinen eigenen werden, wenn unser System auseinander bricht.
Eine Kellnerin klopft an die Schiebetür, betritt leise den Nebenraum des Einstein. »Noch einen Wunsch, Frau Berben?«, fragt sie, »alles gut?«

O ja, haben wir noch einen Moment Zeit? Gut, ich wüsste etwas, ja. Ich würde noch einen Kakao trinken.
»Mit Sahne?«, fragt die Kellnerin vorsichtig.

Aber ja, bitte!
Die Kellnerin verlässt den Raum.

Haben Sie schon gehört, das Borchardt wird im kommenden Jahr 20, es ist eines Ihrer Stammrestaurants in Berlin, nicht?

Da bin ich seit 20 Jahren Stammgast. Als das Restaurant noch eine Baustelle war, hat uns Roland Mary, der Besitzer, einmal im Monat geöffnet, vorher gab es per Fax oder per Brief die Ankündigung, so hat er sich sein Stammpublikum erhalten. Da bin ich dann mit Gummistiefeln über Holzstege ins Restaurant, die feinen Schuhe hatte ich in der Tasche, die wurden im Restaurant angezogen.
Das Borchardt war anfangs oft leer, das kann man sich heute gar nicht mehr vorstellen.

Genau wie das legendäre Tantris in München auch, anfangs kam keiner, wie so oft in besonderen Restaurants. Ich habe einmal eine Filmszene im Tantris mit Henry Hübchen gedreht.
Die Kellnerin bringt die heiße Schokolade.

Ach, herrlich, es geht nichts über die heiße Schokolade hier im Café Einstein. Wissen Sie, das ist das Schöne am Filmen: Man kann sich manchmal Erinnerungen an Orte konservieren, indem man dort dreht. Mmh, meine Filme müsste ich eigentlich auch mit ins Grab nehmen, oder? Ach, vielleicht lieber doch nicht.
Warum nicht?

Ja, warum nicht? Vielleicht war der erste Impuls doch richtig: mitnehmen. Wird voll bei mir!
Frau Berben, vielen Dank, wir sehen uns im neuen Jahr.

»Ich würde am liebsten 
Iris Zweifel heißen.«

Ende Februar. Die Berlinale ist gerade vorbei, wir sitzen wieder im Café Einstein, wieder im hinteren Zimmer. Iris Berben ist mit Paul gekommen, ihrem Jack Russell. Paul zieht die Aufmerksamkeit gleich am Anfang des Gesprächs auf sich.

Frau Berben, Sie kommen gerade aus Hamburg, wo Sie eine Lesung hatten mit dem Titel »Ich bin in Sehnsucht eingehüllt«.

Ja, da komme ich gerade her… Paul? Wo ist Paul? Paul! (steht auf) PAULCHEN! PAULINO! Haben Sie gesehen, wo er hingelaufen ist?
Leider nein.

Warten Sie einen kleinen Moment, ich gehe mal nach vorne, er ist bestimmt Richtung Küche … (kehrt nach drei Minuten mit Paul an der Leine zurück). Paul, so, jetzt bleibst du hier, schau mal, hier ist eine Wasserschüssel, du wirst doch verwöhnt. Entschuldigen Sie, bitte.
Sie wollten gerade von Ihrem Abend in Hamburg erzählen.

Das war eine aufregende Erfahrung. Ich muss dazu sagen, dass ich 2005 zum Holocaust-Gedenktag zum ersten Mal eine Lesung im Michel gemacht habe, mit den Texten des Lyrikers und Dramatiker Jizchak Katzenelson, dem »Großen Gesang vom ausgerotteten jüdischen Volk«.
Katzenelson wurde nach Auschwitz deportiert und ist dort 1944 gestorben.

Und Wolf Biermann hat gemeinsam mit Arno Lustiger seine Texte ins Deutsche übersetzt. Vor der Lesung bin ich Wolf Biermann bei einem Empfang in der israelischen Botschaft begegnet. Ich dachte, es ist vielleicht besser, ich frage ihn mal, was er von einer solchen Lesung hält und ob ich die Richtige bin. Er hat mir spontan etwas in den Text hineingeschrieben, rückwärts, Spiegelschrift. Er wünsche mir viel Glück, hat er geschrieben, es sei schön, dass ich die Texte lese.
So kam es zur Lesung im Michel.

Als ich gefragt wurde, ob ich dort auftreten würde, war ich in Gedanken sofort in meine Kindheit zurückversetzt. Das Hamburger Wahrzeichen, jedes Kind kennt es. Ich war aber noch nie im Michel gewesen. Ich dachte, wer kommt da schon, hört sich Texte von Katzenelson an und ein Orgelkonzert? Es kamen schließlich 1200 Leute, und es mussten viele wieder weggeschickt werden. Ich weiß nicht, ob Sie die Orgel im Michel kennen, es sind heute insgesamt fünf Orgeln, sie haben eine ungeheure Kraft. Dazu diese bitteren und schmerzhaften Texte vor 1200 andächtig zuhörenden Menschen in der eisigen Kälte der Kirche. Ein unvergesslicher Tag.
Das war das erste Mal im Michel. Jetzt, habe ich in der Zeitung gelesen, waren Sie in der Krypta der Kirche.

Naiv wie ich war, dachte ich, die Krypta sei eher klein. Im Gegenteil: Sie zieht sich unterirdisch fast über die gesamte Fläche der Kirche. Dort liegt aufgebahrt unter anderem der Sohn von Johann Sebastian Bach. Ich war eingeladen von einer jungen Ukrainerin, Olena Kushpler, die das Festival »Kontraste« ins Leben gerufen hat, es geht um Musik und Wort. Ich habe mein Programm mit den Gedichten von Selma Meerbaum-Eisinger gelesen, dazu gab es Klavierstücke.
Und was war die aufregende Erfahrung, von der Sie vorhin sprachen?

Nach meinem Auftritt im Programm kam ein israelischer Palästinenser mit einer atonalen Komposition, sehr avantgardistisch. Er hat zwei Gedichte von Meerbaum-Eisinger vertont, die vom Krieg handeln, und dementsprechend waren die Geräusche: kriegsähnlich. Wenn man den Hintergrund zu dieser Musik nicht kennt, ist es vermutlich einfach nur Lärm.
Das Publikum wurde offenbar nicht darauf vorbereitet.

Nein, und das hatte zur Folge, dass mindestens ein Drittel des Publikums den Raum verlassen hat, unter lautstarkem Protest. Hätte man sie vor dem Konzert aufgeklärt, was sie erwartet, hätten sie die Musik vielleicht immer noch nicht gemocht, aber sie hätten zumindest verstanden, was passiert.
Wo waren Sie während des Konzerts?

Ich hatte mich ins Publikum gesetzt. Und bei allem Verständnis für das unvorbereitete Publikum fand ich den Abgang mancher Leute einfach ungezogen. Man kann gehen, wenn einem etwas nicht gefällt, aber musste das auf diese Weise sein, laut polternd? Ich saß da und dachte darüber nach, wie ergriffen dasselbe Publikum auf meine Lesung reagiert hatte, wegen der Texte an sich, aber natürlich auch, weil jeder im Saal wusste, dass ein junges Mädchen im Alter von 16 bis 18 Jahren sie geschrieben hat, im Angesicht des Todes und im Angesicht einer ersten Liebe, die nicht erwidert wird. Man konnte die emotionale Wärme spüren.
Danach das Gegenteil, von denselben Menschen.

Sie haben sich in die Aggression gerettet, ja. Ich bin dann bis zum Schluss sitzen geblieben und habe die Musiker auf der Bühne beobachtet. Ich dachte, was geht in diesen Künstlern vor, die den Ärger und die Unruhe im Publikum mitbekommen? Sie haben alle mit großer Kraft und Konzentration ohne sichtbare Irritation das Konzert zu Ende gespielt. Es waren zwei Kräfte aufeinandergeprallt, das Publikum und die Künstler. Und beide haben ihres getan, beide auf ihre Art sehr konsequent.
Mittendrin die Künstlerin Iris Berben, die merkt: Hier geht etwas schief. Und die nichts dagegen tun kann.

Ja, eine Situation, die man natürlich auch aushalten muss. Dann der Gedanke an den Komponisten, der auch da war. Was geht in ihm wohl vor? Als das Konzert zu Ende war, haben die Leute, die geblieben waren, laut applaudiert und sind lange geblieben. Olena Kushpler kam auf mich zu: »Ich wusste, es wird schwer, aber es ist gut, dass wir es gemacht haben.« Ich habe ihr zugestimmt, ja, und ich fand es auch spannend zu hören, wie ein israelischer Palästinenser mit seinem ganz eigenen Hintergrund und Verhältnis zum Krieg diese Gedichte vertont. Ich kenne sie ja fast auswendig. Als damals der deutsche Verlag von Meerbaum-Eisinger, Hoffmann & Campe, auf mich zukam und fragte, ob ich die Gedichte als Hörbuch aufnehmen möchte, habe ich zunächst nein gesagt.
Warum?

Ich habe mich gefragt, wie soll ich, als erwachsene Frau mit viel Lebenserfahrung, Texte eines knapp 18-jährigen Mädchens über die Liebe vortragen? In welcher Stimmlage kann ich das tun? Ich habe abgesagt. Der Regisseur des Hörbuchs hat nicht lockergelassen und mit mir diskutiert. Ich habe ihm dennoch sagen müssen, dass ich keinen Zugang finde, dass ich glaube, die Texte müssen von einer sehr jungen Schauspielerin gelesen werden. Wir sind im Gespräch geblieben, und irgendwann hatte ich den Zugang gefunden: Mein Schlüssel zu den Texten ist die Liebe, die, wenn Sie so wollen, alterslos ist. Nicht nur Liebe, auch Trauer, Leid, die Empathie. Wenn Sie die Texte von ihr lesen, diese Genauigkeit in ihrer Sprache bemerken, können Sie denken: Das ist ein ganzes gelebtes Leben. Das geht mir auch so, wenn ich in den Tagebüchern von Anne Frank lese: ein beeindruckendes schriftstellerisches Talent, und im Angesicht der lebensbedrohenden Erfahrung, so scheint es, sind ihre Gedanken noch schneller gereift.
Das Medium Hörbuch muss für Sie ein Geschenk sein, eine 18-jährige könnten Sie im Film nicht mehr spielen.

Ja, im Hörbuch geht das, da haben Sie recht.
Frau Berben, Selma Meerbaum-Eisinger spielt in Ihrem Leben eine besondere Rolle.

Oh ja. Die junge Ukrainerin, die den Abend im Michel organisiert hat, ist wegen ihr auf mich aufmerksam geworden. Selma war auch Ukrainerin, und ich habe es geschafft, dass sie jetzt nach all den Jahrzehnten endlich auf ukrainisch verlegt wird.
Sie war in der Sprache ihrer Heimat bislang nicht zu lesen?

Sie hat auf Deutsch geschrieben. Ich hatte einmal eine Lesung mit ihren Texten auf Schloss Neuhardenberg, mit dem Leiter der Stiftung, Bernd Kauffmann, bin ich seitdem bekannt. Und eines Tages fragt er mich: »Waren Sie eigentlich schon mal in der Ukraine?« War ich nicht. Wir sind dann von München nach Lemberg geflogen und anschließend sechs Stunden lang mit dem Auto nach Czernowitz gefahren. Für mich war diese Reise ein unglaubliches Erlebnis, denn ich kannte die Orte aus Büchern, die ich gelesen hatte, Bücher, die vor 100 Jahren geschrieben worden sind. Als wir in Czernowitz ankamen, wurde mir klar: Hier ist nichts Jüdisches mehr, gar nichts. Ich bin ins ehemalige Ghetto gegangen, aber man wusste nicht, dass man im Ghetto ist. Irgendwo steht ein kleines Schild, sonst nichts. Die Synagoge, die im Ghetto stand, ist heute eine große Holzfabrik, in der man ganz weit oben unter dem Dach ein kleines jüdisches Zeichen entdecken kann, wenn man danach sucht. In der großen Synagoge von Czernowitz sind heute sechs Kinos, ein Multiplex. Jüdisches Leben wird fast gar nicht wahrgenommen. Wir sind von einer jungen Frau empfangen worden, die an der Universität deutsche Literatur lehrt. Sie hatte unseren Besuch organisiert. Zwei Tage lang bin ich von morgens bis abends herumgelaufen, ich wollte gucken, gucken, gucken. Ich war im Jüdischen Museum, es ist ungefähr so groß wie dieser Raum hier im Café Einstein.
Sie hatten dort eine Lesung?

Ja, die Gedichte von Selma Meerbaum-Eisinger. Ich las sie im ersten Stock des jüdischen Nationalhauses, vor etwa 100 Leuten, unter ihnen waren auch zwei alte Männer, die den Holocaust überlebt hatten. Im Vorfeld der Reise hatten wir immer mit Professor Petro Rychlo, der uns eingeladen hatte, korrespondiert, auch um uns abzusprechen, welche Gedichte ich von Selma lesen würde. Ich hatte unter anderem zwei bestimmte vorgeschlagen und verstand erst gar nicht, als er sehr zurückhaltend antwortete, wenn es diese beiden sein müssen, dann natürlich gerne, er sei zurzeit nur sehr eingespannt in der Universität. Er versuche aber alles.
Er hat sie für Ihre Lesung extra übersetzt, weil sie nicht auf Ukrainisch vorlagen.

Ja, das hatte ich gar nicht gewusst! Ich hatte nicht gewusst, dass diese Gedichte nie in die ukrainische Sprache übersetzt worden waren. Ich stehe also an diesem Abend auf der kleinen Bühne neben drei Musikern, die kein Englisch konnten, und ich weder Russisch noch Ukrainisch, wir mussten uns spontan mit Kopfnicken verständigen, weil es keine Zeit zum Proben gab. Wir wollten abwechselnd lesen und spielen. Dann ging die Tonanlage nicht, es wurde also eine zweite geholt, es fehlte an Strom. Dann hieß es plötzlich, bitte alle wieder raus aus dem Raum, wir ziehen um, dann Kommando zurück, wir können doch bleiben. Alle haben alles mitgemacht, die Zuhörer genauso wie die Künstler.
Mit anderen Worten: Es ging eigentlich alles schief.

Und das in der Stadt, aus der die jüdische Intelligenzija kommt: Rose Ausländer, Paul Celan, Gregor von Rezzori. Es ging zwar schief los, aber der Abend endete kerzengerade. Er war so intensiv, wurde so angenommen. Petro Pychlo las die Texte auf Ukrainisch und ich dann auf Deutsch. Die Musiker haben sensible Musikstücke gefunden. Ein beeindruckender, auch schmerzlicher Abend, von dem ich anfangs gar nicht wusste, dass ich diese innigen Zeilen der Dichterin in ihre Heimat zurückbringe.
Warum waren ihre Gedichte nie auf Ukrainisch erschienen?

Es fehlte das Geld für die Übersetzung. Das haben wir jetzt in die Hand genommen, und die Übersetzungen erscheinen in diesen Tagen. So kommt Selma Meerbaum-Eisinger endlich in ihrer Heimat an.
Ich habe im »Hamburger Abendblatt« gelesen, dass Sie nicht nur für die Lesung im Michel in der Stadt waren, sondern auch als Ehrengast des Fünften Wiener Balls im Grand Élysée Hotel waren – mit gebrochenem Zeh.

Das geht jetzt schon seit zehn Tagen. Ich habe hier den rechten Fuß angebrochen. Das ist an der Stelle jetzt schon zum dritten Mal passiert. Der Fuß mag mich nicht. Wenn er kein Fuß wäre, würde ich sagen: Er steht mit mir auf Kriegsfuß. Deshalb konnte ich in Hamburg leider nicht tanzen. (lächelt)
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Ein Jammer, nehme ich an.

Ein Jammer.
Ist das beim Drehen passiert?

Nein, ich bin ganz banal gegen mein Sofa geknallt, als ich wieder mal zu hektisch morgens aus dem Haus musste. Erst dachte ich noch, komm Iris, stell dich nicht so an, aber am nächsten Morgen war er komplett blau und geschwollen. Ziehen Sie sich da mal einen Schuh an! Wenn Sie das geschafft haben, ziehen Sie ihn den ganzen Tag nicht mehr aus.
In dem Zeitungsartikel stand auch, dass Sie gerade drehen, deswegen dachte ich, es sei dort passiert.

Nein, die Dreharbeiten gehen erst los. Der Regisseur Xaver Schwarzenberger und ich wollten vor einer ganzen Weile einen ziemlich schwierigen Stoff verfilmen, den wir bei den Sendern nicht durchbekommen haben. Es geht um die Auseinandersetzung zwischen einer Mutter und einer Tochter, die in den Bergen sind und durch ein Unwetter keine Möglichkeit mehr haben, zu fliehen – auch nicht voreinander. Es folgt die Abrechnung der Tochter mit ihrer Mutter, ein beeindruckendes Psychogramm, wie wir fanden. Leider fanden das die Sender nicht. Später hat er mir eine andere Rolle angeboten, da hatte ich keine Zeit. Und jetzt passiert Folgendes: Ich bin in München am Flughafen. Da kommen er und seine Frau vorbei, wir plaudern ein wenig, dann muss jeder los zu seinem Flieger. 14 Tage später bekomme ich einen Anruf von einer österreichischen Produktionsfirma, die fragt, ob man mir ein Drehbuch zuschicken dürfe, auch wenn der Mann die Hauptrolle habe, nicht die Frau, und ob ich es trotzdem lesen würde. Regie: Xaver Schwarzenberger. Da sage ich: Ja, natürlich.
Das Buch hat Ihnen gefallen?

Noch besser: Ich hatte den Roman vor ein paar Jahren schon gelesen und mich grün und schwarz geärgert.
Warum das?

Weil ich die ganze Zeit dachte: Was für ein großartiger Stoff! Aber warum ist die Hauptrolle ein Mann? (Interviewer lacht) Es handelt sich um »Stille« von Tim Parks. Darin geht es um einen berühmten, erfolgreichen, egomanen Fernsehmoderator, der über Leichen geht und für den der berufliche Erfolg alles und die eigene Familie nichts ist. Seine Tochter stirbt bei einem Autounfall, an dem er zwar nicht schuldig ist, bei dem er sich aber doch insgesamt ihr und allen anderen gegenüber fahrlässig verhalten hat. Der Sohn schreibt über den Vater und rechnet öffentlich mit ihm ab. Daraufhin bricht der Mann alle Kontakte ab, zieht sich zurück in die Einöde in den Bergen. Und dort beginnt sein Kampf mit sich selber.
Wie ist Ihre Rolle?

Ich spiele seine Frau, eine Zeitschriftenredakteurin, souverän, schlagfertig, schnell im Kopf, die ihn immer wieder darauf hinweist, dass er doch eigentlich etwas anderes wollte im Leben, im Beruf. Ja ja, den Erfolg schon, aber nicht um jeden Preis. Sie hat sich mit ihrem Leben trotzdem arrangiert, auf kluge Weise, wie ich finde. Sie hat ihn bislang nicht verlassen, weil sie weiß, dass das, was die beiden einst zueinander geführt hat, immer noch in ihm steckt. Sie entdeckt es immer wieder in ihm, in bestimmten Momenten. Sie sagt: »Wenn ich gehe, gebe ich dich auf.« Die Rolle ist nicht sehr groß, aber fein geschrieben.
Also haben Sie zugesagt.

Ich möchte endlich einmal erfahren, wie es sich anfühlt, mit Xaver Schwarzenberger zu arbeiten. Ich habe gar keine Rolle in den Tiroler Bergen, im Schnee, sondern eben in Hamburg. Aber die Geschichte, die Xaver und ich damals nicht machen durften, spielte in den Bergen, also dachte ich: Jetzt machen wir’s und fangen klein an. Es sind sieben Drehtage für mich, Ende März.
Ihr Film »Liebesjahre« ist jetzt als »Bester Fernsehfilm« mit der Goldenen Kamera ausgezeichnet worden.

Und ich darf Ihnen noch etwas verraten: In zwei Wochen bekommen wir auch den Grimme-Preis dafür. Goldene Kamera und Grimme-Preis, das ganze Spektrum, vom Glamour bis zur Hochkultur, wir alle sind wirklich aus dem Häuschen. Nicht nur wegen der Preise an sich, sie sind ja Signale in die Branche. Es ist schwer genug, einen Redakteur davon zu überzeugen, einen Film zu drehen, der nur aus vier Leuten, einer Nacht und vielen Gesprächen besteht. Eine solche Aufmerksamkeit wie die beiden Auszeichnungen macht es uns leichter, die nächsten Filme finanziert zu bekommen.
Sie haben bei der »Goldenen Kamera« wirklich nicht damit gerechnet?

Nein, zumal Nina Kunzendorf auch einen Preis bekommen hat als beste Schauspielerin, und da dachten wir, okay, dann bekommen wir nicht auch noch den Preis für den besten Film.
Einer meiner Lieblingsmomente in der Show war, als Moderator Hape Kerkeling einmal sagte: »Hier kommt Veronica Ferres, heute als …

… Iris Berben.«
Hape Kerkeling ist einfach großartig.

Ja, er ist schnell, scharf, aber nie verletzend. Er steht für sich, macht nichts nach. Dass er »Wetten, dass … ?« nicht macht, zeigt, dass er seine Freiräume behalten will.
Bei der »Goldenen Kamera« hatten Sie noch einen zweiten Auftritt, der mir nicht ganz unkompliziert vorkam: Sie kamen händchenhaltend mit Hannelore Elsner auf die Bühne, um gemeinsam die Laudatio auf Mario Adorf zu halten, der für sein Lebenswerk geehrt wurde. Die »Bild« schrieb: »Aus großen Schauspielerinnen wurden zwei süße Groupies.«

Ich dachte anschließend auch, dass wir die ältesten Teenager des Landes waren. Hannelore und ich sind ganz unterschiedliche Frauen, und ich glaube, dass jede von uns auf ihre eigene Art gratuliert hat, mit ihrer eigenen Temperatur, da wird es immer einen Unterschied zwischen uns geben. Übrigens auch kurz vor dem Auftritt, hinter der Bühne. Wir waren beide nervös, aber Hannelore kann das eher zeigen, während ich dann versteinere.
Wie meinen Sie das, versteinern?

Meine Nervosität geht nach innen. Ich fange innerlich an zu zittern, äußerlich sieht man mir das nicht an. Als wir dann da standen, nebeneinander, und das Zeichen bekamen, jetzt bitte auf die Bühne, habe ich hilfesuchend zu ihr gesagt: »Komm, wir gehen Hand in Hand, oder?« Sie spontan: »Ja, das ist gut.« Das war ein schönes Statement, fand ich.
Erinnern Sie sich an Ihre erste Begegnung mit Mario Adorf?

Nein, nicht an die erste, wir kennen uns schon lange. Er war auf meinem Fest zum 50. Geburtstag, ich war auf seinen 70. und 80. Geburtstagsfeiern in Saint Tropez. Ich habe mit Mario gemeinsam ein Hörbuch gemacht, wir haben zusammen »Rosa Roth« gedreht und einige Lesungen gehabt, zum Beispiel mit den Briefen von Albert Einstein, im Deutschen Historischen Museum, im Einstein-Jahr. Die Urenkelin von Einstein war da, der damalige Bundeskanzler Gerhard Schröder auch. Die Briefe sind herrlich, Einstein hatte ja ein etwas gestörtes Verhältnis zu Frauen. Die Urenkelin sagte: »Das war gar nicht schön, was dieser Mann da von sich gegeben hat.« Dafür, dass ich Mario schon so lange kenne, haben wir viel zu selten miteinander gedreht. So wie ich ja noch nie mit Götz George gedreht habe.
Aber Sie würden?

Ja, sofort. Ich bewundere die Entwicklung von Götz. Wie genau er seine Rollen spielt! Er war immer ein guter Schauspieler. Als er jung war, fand ich ihn klasse, später, in den achtziger Jahren, hat man ihn oft mehr als Typen gesehen denn als Künstler.
Sie meinen die Zeit, als er Kommissar Schimanski im »Tatort« war, mit großer Schnauze und beiger Feldjacke.

Ja. Heute ist er einer der ganz großen Schauspieler. Die Wahl seiner Figuren ist beeindruckend.
Er hat auch in Helmut Dietls »Zettl« mitgespielt, offenbar einer der Flops des Jahres, von der Kritik zerrissen, vom Publikum gemieden.

Ich habe ihn noch nicht gesehen.
Das sagen zurzeit viele.

Als ich in den Zeitungen vorab von dem sich ankündigenden Desaster las, habe ich überlegt, wie ich mich verhalte. Am selben Tag, als hier in Berlin die Premiere von »Zettl« stattfand, wurde in der Akademie der Künste eine Ausstellung über Mario Adorf eröffnet. Ich bin dann zu Mario gegangen. Ich hatte Angst, auf der Filmpremiere ein Mikro unter die Nase gehalten zu bekommen, um einen Kommentar abzugeben. Ich mag das ohnehin nicht, weil ich immer ein bisschen brauche, um etwas Sinnvolles über einen Film zu sagen. In diesem Fall habe ich geahnt, dass ich den Mikrophonen nicht entgehen würde, und ich mag Helmut Dietl. Ich wollte einfach nicht in den Chor miteinstimmen, ich wollte mich vor den Kameras nicht winden. Wer weiß, vielleicht hätte ich mich ja gar nicht gewunden, aber das Risiko wollte ich nicht eingehen. Also habe ich mit unserem Kulturstaatsminister Bernd Neumann und Klaus Staeck von der Akademie der Künste die Ausstellung eröffnet und bin anschließend mit ihnen essen gegangen. Ich möchte den Film gerne anschauen, ohne den ganzen Hype.
Sie kennen Helmut Dietl, was glauben Sie, wie geht er, der so viele Jahre an dem Film gearbeitet hat, mit einer solchen Reaktion der Öffentlichkeit um?

Helmut hat seinen Figuren, so überspitzt er sie gezeichnet hat, immer eine gewisse Sympathie entgegengebracht, so verkracht sie auch waren. Denken Sie an Mario Adorfs Rolle in »Kir Royal«: »Ich scheiß dich zu mit meinem Geld.« Die Figur ist ein Kotzbrocken sondergleichen, aber eben spielerisch, liebevoll dargestellt. Was ich höre, fehlt dieses Liebevolle in seinem neuen Film. Ich habe zu »Zettl« eine besondere Beziehung, weil ich mal darin vorgesehen war …
… ah ja?

Ja, ich hatte deswegen einige Abendessen mit Helmut, aber irgendwann habe ich nichts mehr gehört, also wusste ich, das wird wohl nichts mehr. Aber gut, das gehört bei Helmut dazu. In den Interviews, die er in den vergangenen Wochen gegeben hat, habe ich jedenfalls eine Lustlosigkeit an der Welt herausgelesen, eine Bitterkeit, ich kann es nicht näher erklären. Nur dass es mir in der Seele wehtut. Denn Helmut hat Film- und Fernsehgeschichte geschrieben. Umso schlimmer ist es, wie jetzt auf ihn eingeknüppelt wird. Was macht er jetzt? Die beiden Filme vorher sind auch schon nicht gut gelaufen. Wie nimmst du da noch mal Anlauf?
Kann man als Künstler tatsächlich irgendwann das Gespür verlieren, das einen einst groß gemacht hat?

Darüber denke ich nach. Davor habe ich auch Angst. Spürt man irgendwann nicht mehr, dass die Umsetzung einer Geschichte nicht stimmt? Spürt man nicht mehr, ob man sich für die richtige Rolle entscheidet? Ich bin sicher, dass Helmut Dietl darüber nachdenkt, er ist ein Analytiker. Ich weiß nicht, vielleicht passiert einem das. Zurzeit beschäftigt mich diese Frage auch bei meinen Lesungen zum Holocaust. Ich merke, das Interesse lässt nach. Vor Jahren noch war das anders, da haben wir 42 Theater gefüllt, mit einer szenischen Lesung, die Michael Verhoeven inszeniert hat. Wir haben zeitgleiche Tagebuchaufzeichnungen von Goebbels denen von Anne Frank gegenübergestellt. Die Häuser waren ausverkauft, quer durch Deutschland, allein dreimal das Berliner Ensemble. Das geht heute nicht mehr, das schaffst du nicht mehr. Die Leute wollen es nicht mehr hören.
Was meinen Sie, haben dieselben Leute kein Interesse mehr? Oder stirbt eine Generation, die sich dafür mehr interessiert hat?

Ich weiß es nicht. Ich spüre es nur an den Ticketverkäufen. Es heißt schon öfter mal, nein, solche Lesungen gehen in unserem Theater nicht mehr. Natürlich müssen wir bei diesem Thema über neue Zugänge nachdenken. Mit Oliver rede ich oft darüber, der sagt mir: »Du kommst immer mit der ganzen Schwere, mit der Vergangenheit. Du könntest doch über die Gegenwart reden, über die vielen jungen Israelis in Berlin zum Beispiel.« Er hat natürlich recht, aber mein Zugang wird immer das Erinnern sein. Ich fordere es ein, dass wir uns immer auf der Basis des Erinnerns damit auseinandersetzen. Aber in meinem neuen Programm »Verbrannte Bücher, verfemte Musik« habe ich dann auch versucht, einen anderen Ansatz zu finden. Bis auf zwei politische Texte von Karl Kraus und Bertold Brecht sind es jetzt auch solche von Dichtern wie Tucholsky, Irmgard Keun, Stefan Zweig, Hermann Kesten oder Joseph Roth. Diese Texte, die teilweise ironisch, sarkastisch, manchmal melancholisch sind, spiegeln nur in den seltensten Fällen den ernsten Hintergrund wider. Aber auch diese Literatur wurde als undeutscher Geist denunziert. Ich hoffe, das Publikum darüber zu erreichen. Wenn wir darüber reden, wie es ist, den Nerv des Publikums zu treffen, dann hat es ganz stark mit der eigenen Sicht auf die Welt zu tun. Manchmal denke ich: Die ganze Welt ist erschöpft. Vielleicht stimmt das auch. Vielleicht ist es aber auch nur meine eigene Erschöpfung. Sie haben gerade die Auszeichnungen erwähnt. Anstatt sich die Zeit zu nehmen und sie zu genießen, funktioniere ich eben auch, nehme am nächsten Tag schon wieder Termine wahr, hektisch geht’s von einer Veranstaltung zur nächsten.
In München haben Sie gerade den »Bayerischen Verfassungsorden« verliehen bekommen.

Zum ersten Termin konnte ich nicht, weil ausgerechnet an diesem Tag die Wahl der Filmakademie für den Preisträger des Lebenswerks stattfand, und als Akademiepräsidentin muss ich da anwesend sein. Es gab also einen zweiten Termin für mich und vier andere Nachzügler, die auch eine Medaille bekamen. Das waren die Tage, in denen es nachts minus 20 Grad hatte. Mein Flugzeug ist mit einer Stunde Verspätung gestartet, immerhin, aber trotzdem natürlich viel zu spät. Ich ins Taxi, mit fliegenden Fahnen in die Stadt, springe aus dem Auto, in den Landtag, ab zum Saal, da war Barbara Stamm, die Präsidentin des Bayerischen Landtags, schon mitten in der Verleihung. Und anstatt dass ich mich brav und leise hineinschleiche, platzt es an der Tür aus mir heraus: »Meine Verspätung tut mir so wahnsinnig leid.« Prompt dreht sich der ganze Saal um. »Aber wenn man so eine große Auszeichnung bekommt, darf man auch ein bisschen atemlos sein, oder?« Barbara Stamm hat gelacht, die anderen auch. Damit war aber auch die Peinlichkeit vorbei.
Wenn man Ihr Leben betrachtet, wie Sie von einer Auszeichnung zur nächsten fliegen, hier eine Veranstaltung, da eine Lesung, denkt man …

… dass ich auch mal wieder zur Ruhe kommen muss? Ja, oder? Das empfinde ich auch so. Andererseits passiert aber auch so vieles gleichzeitig. Ich muss Ihnen von Gerhard Richter erzählen, dem Maler, ich habe ihn nämlich kennengelernt, gerade kürzlich in Berlin. Mich ruft eines Tages ein Mann aus Düsseldorf an, 83 Jahre alt, Herbert Schmidt heißt er, und erzählt mir, er habe eine Anthologie mit jüdischen Gedichten zusammengestellt, »Ist es Freude, ist es Schmerz?«, ob ich Lust und Zeit hätte, eine Lesung zur Vorstellung des Buches in Düsseldorf zu machen und ihm eventuell ein Zitat für die Rückseite des Buchs zu geben. Herbert Schmidt ist in der DDR geboren, in den 50er Jahren mit den Eltern in den Westen, holt auf dem zweiten Bildungsweg Abitur und Studium nach, Jura, spezialisiert sich auf die Rechtsprechung im Dritten Reich, schreibt ein Fachbuch nach dem anderen. Und in den letzten vier Jahren hat er diese unglaubliche Anthologie zusammengestellt, über 300 Autoren auf 1200 Seiten. Er wird also damit nie Geld verdienen, meine Unterstützung jedenfalls hat er bekommen, mein Zitat ist die ganze Wahrheit: »Dieses Buch ist ein Schatz.« Das Bild auf dem Umschlag der Anthologie ist von Gerhard Richter, »Blumen«. Es stellt sich heraus, dass Schmidt und Richter seit den sechziger Jahren befreundet sind …
Plötzlich riecht es etwas merkwürdig im Café Einstein. Paul Berben wedelt schuldbewusst mit dem Schwanz..

»Paul! Du hast gepupst! Brauchst du Aufmerksamkeit?« Ich entschuldige mich für meinen Hund.
Entschuldigung angenommen.

Iris Berben holt ein schwarzes Parfümfläschchen aus ihrer Handtasche, sprüht einmal kurz in die Luft.

Auf Ihrem Parfüm steht ja »Kinski«.

Ja, ist eigentlich ein Männerduft, aber ich bin ihm verfallen. Aber zurück zu Richter. Ausgerechnet an dem Tag, als die Berlinale bereits lief und wir von der Filmakademie unseren eigenen Empfang hatten, am 11. Februar, wurde die Ausstellung von Gerhard Richter in der Neuen Nationalgalerie eröffnet. Da wollte ich unbedingt hin. Also war ich eine Stunde auf meiner eigenen Feier und wollte mich dann unauffällig davonschleichen, als Bruno Ganz, der Co-Präsident der Akademie, mich dabei ertappt: »Gehst du etwa schon?« Ich sage: »Ich gehe jetzt zu Richter. Soll ich dich mit reinschmuggeln?« Sagt er: »Ja.« Ich war bereits mit Jim Rakete, dem Fotografen, verabredet, der Richter auch kennenlernen wollte, und hatte zwei reservierte Plätze, in der zweiten Reihe, hinter Gerhard Richter und seiner Familie. Nachdem die Reden gehalten waren, sind wir also vorsichtig in Richtung Richter, ich im Schlepptau des Herausgebers Herbert Schmidt, mit Jim und Bruno. Ich war wie ein Schulmädchen, Jim ein Schulbub, der Einzige, der relativ cool war, war Bruno. Warten auf Richter. Mal wurden wir herangewunken, dann ging es doch nicht, wieder warten, insgesamt hat das bestimmt anderthalb Stunden gedauert. Und dann hat’s geklappt, wir wurden einander vorgestellt, und Richter sagt zu mir: »Sie sind eine sehr schöne Frau.« Nach dieser Vorlage, dachte ich, kann ich ihm auch meine Geschichte erzählen. Ich habe ihm diese Seite hier gezeigt, schauen Sie mal. Sie sehen, aus meinem Terminkalender von 1997, da steht »Gerhard Richter (Maler)«. 1997 mache ich abends den Fernseher an und zappe herum, sehe Bilder und lese die Einblendung »Gerhard Richter«. Ich hatte keine Ahnung, wer Gerhard Richter war, denke begeistert, den Namen solltest du dir aufschreiben, das ist genau dein Geschmack, so eins kauf ich mir mal. Ein paar Tage später wusste ich dann, wer Gerhard Richter ist, und dass der Kauf eines Bildes ein frommer Wunsch bleiben würde.
Diese Geschichte haben Sie Gerhard Richter also erzählt.

Ich habe sie ihm erzählt, weil ich ihm sagen wollte: Es war nicht er als Maler-Star, es war nicht der Hype um ihn und seinen Marktwert. »Damit Sie wissen, was Halbbildung ist«, habe ich zu ihm an dem Abend gesagt, »sie steht vor Ihnen, hier ist die Notiz aus meinem Terminkalender.«
Sie hatten den Zettel dabei?

Ja. Mir wurde später erzählt, dass er sich darüber sehr gefreut habe. Und Jim hat ein Foto von dieser Begegnung gemacht.
Sammeln Sie Kunst?

Ich habe ein bisschen was, ja, aber mein Zugang ist rein emotional. Wenn mich ein Bild gefunden hat, habe ich es gekauft. Ich bin keine Kennerin der Szene. Ich habe eine Arbeit von Peter Beard, aus seiner frühen Zeit, mit Tagebuchaufzeichnungen. Ich hatte in New York Beards Ausstellung in der Galerie »Time is always now« gesehen und habe ihn dort kennengelernt. Er hat lange in Afrika gelebt, und wir haben uns darüber unterhalten, was Afrika mit einem macht. Wenn ich in Jerusalem in der Wüste bin, denke ich immer, hier ist die Religion geboren worden. Im afrikanischen Niemandsland dachte ich, hier ist der Geburtsort der Menschheit.
[image: ]
Peter Beard hat viel für die »Vogue« fotografiert, war mit Truman Capote und Bianca Jagger befreundet …

… und er ist ein schöner Mann, der mit schönen Models gearbeitet hat, ja, das ist die eine Seite. Er hat andererseits beeindruckende Tagebücher geschrieben. Auf dem Bild, das ich von ihm habe, ist eine Frau zu sehen, die Telefonsex hat. Das Telefon ist zwischen ihren Schenkeln, und sie masturbiert. Ich mag diese Frau, sie ist so mit sich, ganz selbstbewusst. Man sieht sie sehr vage. Rund um das Bild und in das Bild hinein sind seine Tagebuchaufzeichnungen. In Afrika habe ich mir eine andere Arbeit gekauft, die auch eine Frau darstellt, eine Schnitzerei aus Holz. Man hat mir erklärt, dass das Kunstwerk die Fruchtbarkeit darstellt. Oh gut, dachte ich, das hänge ich mir ins Schlafzimmer. Es ist ein richtiges Weiberbild, geöffnete Schenkel einer Frau mit vielen Armen. Dann habe ich eins, das mir Peter Patzak geschenkt hat …
… der Regisseur der legendären Fernsehserie »Kottan ermittelt«?

Ja, er ist auch Maler. Mit ihm habe ich einige Filme ohne Gage gedreht. Peter rief mich immer mit demselben Satz an: »Iris, es ist Krieg.« Das hieß übersetzt: »Wir haben ein Drehbuch, kein Geld, und Sie müssen kommen.« So entstand unter anderem der Kinofilm »Lex Minister«. Ein geschasster Politiker erzählt in einer einzigen Nacht einer Barfrau die Intrigen der Politik. Der Film war in Österreich ein Skandal, da er während des Wahlkampfs lief. Seine Frau arbeitet in der Psychiatrie, ihre Patienten drücken sich unter anderem über Kunst aus. Aus dieser Zeit habe ich ein Bild von Johann Hauser, das ich sehr mag. Zu meinem 60. Geburtstag hat mir Elvira Bach ein Bild geschenkt. Sie hat es zunächst als zerstört empfunden, weil sie die Leinwand versehentlich eingerissen hatte. Dann aber hat sie beschlossen, es mir zu schenken. Sie hat Rosen in den Riss gesteckt. »Weil Sie auch Risse und Narben haben«, hat sie zu mir gesagt, »und das mag ich an Ihnen.«
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Sind Sie mit Elvira Bach befreundet?

Ich kannte sie bis dahin nicht persönlich. Ich hatte in einem Interview einmal erzählt, dass ich ihre Bilder mag, diese Frauen auf hohen Absätzen, und dass sie mir einiges bedeuten. Die Stilettos von Elvira Bach stehen nicht einfach nur für Stilettos, sondern dafür erhöht zu sein, für Weiblichkeit, für Kraft, für Aggression. Es sind kräftige Frauen mit großen Ärschen und großen Brüsten und viel im Kopf …
… wie Ihre Großmutter.

Ja, wie meine Oma. Und dann bekam ich von Elvira Bach zu meinem 60. Geburtstag einen Brief und das Bild. Seitdem sind wir miteinander befreundet.
Ich habe zwei Bilder, die hatte ich auf der Art Cologne gesehen und gleich gekauft. Ich glaube, sie haben 9000 D-Mark gekostet, was damals viel Geld für mich war. Auf dem einen Bild steht »Anfang« und auf dem anderen »Ende«. Als ich das gesehen habe, musste ich es sofort haben, denn ich dachte, dass es eine Aufgabe sein könnte, den Zwischenraum zu füllen, mit Leben. Die Bilder hängen bei mir so, dass ich sie jeden Tag sehe. Der Abstand zwischen ihnen beträgt genau 27 Zentimeter. Diese 27 Zentimeter sind mein Leben.
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Warum ausgerechnet 27 Zentimeter?

Ich dachte, 27 ist eine gute Zahl für ein Leben. Irgendeine Formel musste ich doch finden! Die 2 und die 7 sind eigentlich Zahlen, die ich nicht besonders mag, mir ist die 8 lieber. Als ich die Bilder aufgehängt habe, wollte ich sie nicht zu nahe aneinander hängen und auch nicht zu weit voneinander entfernt. Ich wollte auch keine gerade Zahl, keine 40, keine 60, so wie ich das bei Regalen mache. Plötzlich hatte ich die Zahl 27 im Kopf. Ich habe den Abstand genau ausgemessen, und dabei ist es geblieben. Vielleicht mag ich diese ungerade Zahl auch, weil das Leben an sich ja auch nicht gerade verläuft.
Wo sehen Sie sich gerade auf der Strecke der 27 Zentimeter?

Ich würde mich gerne noch unter zehn sehen, aber ich bin schon über die 20 raus. Als junger Mensch habe ich mir immer gewünscht, wie ein Kreis zu sein, ohne Anfang und ohne Ende, dann lebt man für immer. Ich habe ein einziges Tattoo, einen ganz kleinen Kreis, das Symbol steht für diese Sehnsucht. Als ich über die Art Cologne laufe und sehe »Anfang« und »Ende«, bin ich zu den Galeristen: »Kann man das kaufen?« – »Ja«, haben sie gesagt. Ich habe alles zusammengekratzt, was ich hatte, und es gekauft.
Und dann gibt es noch eine andere Arbeit, die bei mir zu Hause hängt. Auf ihr ist »Zweifel« zu lesen, und Zweifel ist doch mein Lieblingswort.
Warum?

Ich will ja kein Grab haben, aber wenn ich doch eins bekommen sollte, muss da ganz groß »Zweifel« stehen. Wenn ich mir einen Künstlernamen hätte aussuchen müssen, hätte ich mich »Iris Zweifel« genannt. Aber es dachten ja immer alle, dass »Iris Berben« ein Künstlername ist, bis heute werde ich das gefragt. Aber nein, mein Vater hieß Berben, mein Sohn heißt Berben, wir heißen so!
Und was genau ist das für ein Kunstwerk zum Thema »Zweifel«?

Über dem Palast der Republik hing, bevor er abgerissen wurde, eine Zeitlang groß das Wort »Zweifel«, eine Kunstaktion. Ich wohne ja nicht weit davon entfernt, die Rasenfläche vor dem Palast war oft meine Wiese, auf der ich abends Paul ausgeführt habe. Eines Tages stand da oben der Buchstabe »Z«, dann ein »W«, bis ich kapiert habe, worauf es hinausläuft. In Berlin-Mitte, in der Ackerstraße, gibt es einen Markt, die Ackerhalle, und davor ein paar kleine Geschäfte, ein Schuster, eine Galerie, und dort hatte ein junger Künstler Fotografien ausgestellt, die den Aufbau der Buchstaben dokumentierten. Drei Fotos habe ich aus der Serie gekauft. Sie sehen, ich kann Kunst nur über Geschichten verstehen, die mir etwas erzählen.
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Kommen wir noch einmal zurück zur Berlinale, wie waren die Filmfestspiele in diesem Jahr für Sie?

Als Akademiepräsidentin erlebe ich sie ganz anders als früher, heute ist die eigene Anwesenheit manchmal auch ein Politikum.
Sie sind eine Art Politikerin geworden, Filmpolitikerin.

Ich rede in dieser Funktion bei Empfängen der Parteien, und ich treffe mich mit dem Kulturstaatsminister, um ihn zum Beispiel davon zu überzeugen, dass der Deutsche Filmpreis live im Fernsehen übertragen wird, mit einem Vorbericht in den Dritten Programmen inklusive rotem Teppich. Wir wollen mit dem Filmpreis irgendwann in die Hauptsendezeit, das ist unser Ziel. Es ist auch wichtig, dass die deutschen Kinoproduktionen nicht erst um 23 Uhr 15 im Fernsehen ausgestrahlt werden, sondern in der Primetime. Beim »Weißen Band« von Michael Haneke hat man es gesehen, er lief um 20 Uhr 15 und hatte fünf Millionen Zuschauer. Es geht eben doch!
Hätten Sie jemals gedacht, dass Sie einmal als Verhandlungsführerin einer Delegation mit einem hochrangigen Politiker auftreten würden?

Nein, weil ich es nicht kann.
Jetzt kokettieren Sie.

Nein, nein, ich kann nicht, was unser Geschäftsführer der Akademie kann, die richtigen Sätze sagen bei einem solchen offiziellen Termin.
Und was können Sie?

Ich gehe da anders ran. Ich sage: »Herr Kulturstaatsminister, es ist doch auch mal spannend, wenn man unbekanntes Terrain betritt.« Und dann lege ich los, mal mit Charme, mal mit Chuzpe. Ich bin ja abgesichert durch all die Seriösen, die um mich herum sind. Man hat mir übrigens gerade eine attraktive Rolle angeboten, es geht um eine Politikerin, Sozialdemokratin, Elisabeth Selbert, sie war eine der ersten deutschen Frauen, die in der Nachkriegszeit in die Politik gingen. Sie wurde 1948 in den Parlamentarischen Rat der Bundesrepublik gewählt, hat am Grundgesetz mitgeschrieben. Ihr verdanken wir die Aufnahme der Gleichberechtigung in die Verfassung. »Männer und Frauen sind gleichberechtigt«, der Satz ist von ihr. Ihr Leben soll jetzt verfilmt werden, das Drehbuch gefällt mir.
Ich muss zugeben, mir sagt der Name nichts.

Mir hat er auch nichts gesagt. Sie hat für den ersten Bundestag kandidiert, ist knapp gescheitert, hat sich aus der aktiven Politik verabschiedet. In ihrer Heimatstadt Kassel hat sie jahrzehntelang als Anwältin gearbeitet, Spezialgebiet Familienrecht, und erst im Alter von 85 aufgehört zu arbeiten. Für diese Verfilmung will ich mich starkmachen. Im Mai entscheidet der WDR, ob er den Film fördert, wir wollen ihn in Bonn an den Originalschauplätzen drehen. Und das muss schnell passieren, denn Ende des Jahres werden einige der Gebäude renoviert und sehen dann nicht mehr so aus wie damals. Auf der Berlinale habe ich dazu einige Gespräche am Rande der Empfänge geführt.
Das klingt nach anstrengenden Tagen.

Es sind viele Termine, zu viele. Nach ein paar Tagen merke ich, wie die Erschöpfung immer größer wird, und nehme nur noch das Allerwichtigste wahr. Ich habe diese Berlinale wirklich nur mit Wasser überstanden.
Kein Alkohol?

Kein Alkohol. Und ich trinke gerne ein Glas Champagner. Ich schlafe zu wenig, die Nächte sind zu lang. Den Film »Glück« von Doris Dörrie habe ich angeschaut.
Sie haben mit ihr »Bin ich schön?« gedreht, 1998.

Ich habe in diesem Film eine Szene mit Oliver Nägele, die ich »Reiten für Deutschland« nenne. Er liegt nackt da, »wie ein großer Fleischklops« heißt es im Buch. Wir hatten einen riesigen Schiss vor dieser Szene. Im Drehbuch liest sich das ganz einfach: Sie kniet vor ihm, dann bläst sie ihm einen, und dann sitzt sie auf ihm und reitet. Dann kommt der Drehtag. Oliver und ich kannten uns praktisch gar nicht. Für ihn war es extrem schwer, vollkommen nackt auf dem Bett zu liegen. Doris ist in solchen Momenten ganz wunderbar. Sagt sie: »So, meine Regieassistentin und ich, wir spielen euch jetzt mal vor, wie wir uns das vorgestellt haben.« Die beiden Frauen haben das also vorgemacht, sitzen, knien, liegen, Beischlaf. Doris setzt sich oben auf die liegende Assistentin. Das war psychologisch natürlich sehr geschickt. Dann waren Oliver und ich an der Reihe. Man bekommt bei einer solchen Szene Regieanweisungen wie: »Du musst schon etwas näher an ihn ran, Iris.« Ich hatte die Szene beinahe vergessen, aber vor kurzem spricht mich jemand an und sagt, haben Sie mal auf YouTube die Sexszene mit Ihnen gesehen? Ich sage, welche Sexszene? Na, da blasen Sie gerade jemandem einen.
Herrjemine.

Die Szene ist tatsächlich auf YouTube, darunter steht lediglich: »Heißer Sex mit Iris Berben«. Kein Wort, dass das aus einem Film ist. Ich war fassungslos.
Kann man das nicht sperren lassen?

Es sind Filmszenen, deswegen scheint das nicht zu gehen.
Seit unserem letzten Gespräch, Frau Berben, haben wir einen neuen Bundespräsidenten, Joachim Gauck. Sie sind ihm gerade erst begegnet, bei der Gedenkfeier für die Neonazi-Opfer in Berlin.

Herr Gauck hat mir vor Jahren einmal privat einen sehr feinen Brief geschrieben, als er gehört hatte, dass mich wegen meines Engagements gegen Rechts Drohbriefe und Kommentare erreichen. Begegnet bin ich ihm zum ersten Mal im vergangenen Herbst im Jüdischen Museum, bei einer Buchvorstellung von Arno Lustiger, der einen Band herausgegeben hat über die stillen Helden während des Nationalsozialismus, »Rettungswiderstand«. An dem Abend hat Gauck die Laudatio auf Lustiger gehalten, ich habe eines der Gedichte aus dem Buch vorgetragen.
Bei der Gedenkfeier kam Gauck auf mich zu, er hat gesagt, es sei schön, dass ich teilnehme. Über seine neue Aufgabe haben wir nicht geredet.
Bei der Gedenkfeier haben Sie gemeinsam mit dem türkischstämmigen Schauspieler Erol Sander gelesen.

Das Bundespräsidialamt hatte mich schon vor längerer Zeit gefragt, noch unter Christian Wulff, und ich habe ja gesagt. Es wurde dann ein anstrengender Tag. Ich bin am Vortag nachts aus Halle, wo ich eine Lesung hatte, nach Berlin gefahren und am Tag der Gedenkfeier bereits um halb sechs aufgestanden. Wir sollten früher da sein wegen der Sicherheitsvorkehrungen. Ich war also gleichermaßen unausgeschlafen und aufgeregt. Da überlegt man sich jedes Wort, was man sagt, wie man es sagt. Man weiß, da sitzen jetzt die Angehörigen der Opfer. Es wurde an diesem Tag noch einmal klar und deutlich gesagt, dass diese Familien jahrelang quasi als Täter behandelt wurden, weil die Polizei davon ausging, es seien sogenannte Milieumorde. In manchen Fällen wurde sogar ganz konkret die eigene Familie verdächtigt. Was für eine kraftvolle Rede hat Semiya Simsek, die junge Frau aus einer der Familien, gehalten! Auch Angela Merkel hat klare Worte gefunden. Natürlich hat eine solche Veranstaltung immer auch etwas von einer Demonstration. Bundespräsident, Bundeskanzlerin, das gesamte Kabinett.
Und Sie.

Ja.
Was heißt das?

Man hält mich offenbar für fähig, bei einer solchen Demonstration unseres Landes da vorne zu stehen, das Land zu repräsentieren. Ich tue mich immer noch in vieler Hinsicht schwer damit, aber die Veranstaltung war richtig, gerade weil man den Opfern Gehör geschenkt hat. Als Semiya Simsek sich selbst laut gefragt hat: »Bin ich eigentlich Deutsche, ist es mein Land?«, und geantwortet hat: »Ja, es ist mein Land«, hat sie mehr für die Integration geleistet als mancher Politiker.
Freuen Sie sich auf den Bundespräsidenten Gauck?

Er ist von Beruf Pfarrer, er wird ein Bundespräsident sein, der reden kann, der sich artikulieren kann, er wird die Leute erreichen, genau das, was ein Pfarrer auch können muss. Geprägt durch die DDR, wird er einen eigenen Stil mitbringen.
Er ist nur ein paar Jahre älter als Sie, fühlen Sie sich ihm nahe?

Ich weiß das gar nicht. Die Erwartungshaltung ist schon wieder so groß, jetzt muss er schon zwei zurückgetretene Vorgänger auffangen – welchen Spielraum wird man ihm geben? Wann wird man ihm Halbsätze vorhalten? Er wird es sich überlegt haben. Er ist ja auch ein eitler Mann. Wo nützt dir Eitelkeit? Wo kann sie dir im Weg stehen? Das sind die Fragen, die ich mir selbst auch gelegentlich stelle.
Welche Antworten haben Sie gefunden?

Bei mir ist es die Frage, wo bin ich, wann gebe ich auf, wo ist die Schauspielerin? Oder spiele ich nur noch eine Rolle? In seinem Fall wird es darum gehen, wann hat das Amt ihn – und wann ist es umgekehrt. Ich hoffe, dass er da nicht wackelt. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass wir alle verführbar sind.
Wie haben Sie die vergangenen Wochen mit Gaucks Vorgänger Wulff erlebt?

Ich kenne ihn noch aus seiner Zeit als Ministerpräsident in Niedersachsen, ich bin ihm damals öfter begegnet. In Emden auf dem Filmfest hat er einmal eine Laudatio auf mich gehalten, ich konnte wegen Dreharbeiten in Vietnam nicht dabei sein. Aber es ist über die vergangenen Wochen und Monate schon alles gesagt worden. Beim Auslöser der ganzen Affäre, dem Kredit für sein Haus, hätte ich ihm gewünscht, dass er gleich reinen Tisch gemacht hätte: Ja, ich war pleite, ich wollte ein neues Haus bauen. Die medienübergreifende Jagd auf ihn, das Match zwischen ihm und der »Bild«-Zeitung – dass es Wulff, ohne Absicht natürlich, gelungen ist, aus »Bild« eine moralische Instanz zu machen. Ich weiß, wie das ist, wenn du von der Presse geprügelt wirst. Da leckst du deine Wunden, weil du öffentlich am Pranger stehst. Als Wulff so lange ausgehalten hat, habe ich mich gefragt: Woher nimmt er die Kraft? Ich habe darauf keine Antwort.
Sie haben vorhin erzählt, dass Sie vor der Gedenkfeier in Halle waren, für eine weitere gemeinsame Lesung mit Thomas Thieme?

Aus dem Buch »Dinge, die wir vermissen werden«. Und zwar Dinge aus der DDR. Das war auch der Grund, warum ich ursprünglich nicht mitmachen wollte. Ich habe gesagt: Das muss eine Schauspielerin aus dem Osten machen, die das alles nachempfinden kann. Dann habe ich das Buch erst einmal gelesen. Eine interessante Erfahrung, ich habe gemerkt, dass ich mit etwa zwei Drittel der Dinge etwas anfangen konnte, die hatte es auch im Westen gegeben. Sie waren bei uns nur 20 oder 30 Jahre früher verschwunden. Der Korbkinderwagen, das Leibchen, Kratzestrümpfe, der Teppichklopfer. Also haben wir gemeinsam ein Hörbuch aufgenommen. Dass wir mit den Lesungen aber so einen Erfolg haben würden, hätte ich nie gedacht. Wir könnten damit tingeln gehen. Nur die Geschichte mit der Russen-Olympiade gab es bei uns nicht. Ich habe gelernt, dass es im Russisch-Unterricht in der DDR einige komplizierte Worte gab, die ich selbstverständlich nicht aussprechen kann. Wenn du einfach vier von diesen Worten in deine kleine Rede eingebaut hattest, bekamst du automatisch die gewünschte Note. Für mich ist das oft der irrste Moment an dem Abend: Das gesamte Publikum spricht die Worte mit, eben wie bei einem Popkonzert.
Und Sie lernen nebenbei ein bisschen DDR-Lebensgefühl.

Ich habe vor einigen Jahren schon durch die Dreharbeiten mit Frank Beyer zu »Das große Fest« ein anderes Bild bekommen, als es uns im Westen teilweise vermittelt wurde. Vor Ort drehen war die beste Schule.
Was haben Sie von ihm gelernt, was Ihnen vorher nicht klar war?

Ich habe einen viel differenzierteren Blick bekommen. Im Westen dachte man ja, es gab gar nichts, alle hatten ein eher unglückliches Dasein. Aber es gab eben auch glückliches Leben, Familien, die ganz anders funktioniert haben als Familien im Westen, Zusammengehörigkeit, Witz.
Haben Sie einmal darüber nachgedacht, wie es gewesen wäre, wenn Sie in der DDR aufgewachsen wären?

Ich habe einmal darüber nachgedacht, ja. Ich habe 1989 zwei Filme mit dem legendären Regisseur Franz-Peter Wirth gedreht, die Mauer stand noch. Der erste heißt »Karambolage«, das Drehbuch war herausgeschmuggelt worden. Ein DDR-Autor hatte es geschrieben. Franz-Peter Wirth hat mir die Rolle einer Ostdeutschen gegeben, es war ein Vier-Personen-Stück, ein Paar aus dem Westen, eins aus dem Osten.
Womit Sie nicht gerechnet hätten.

Nie im Leben! Vor den Dreharbeiten war ich panisch, ich hatte keine Ahnung, wie eine Frau aus der DDR war. Geht sie anders? Guckt sie anders? Ist sie selbstbewusst? Oder ferngesteuert? Ich habe darauf bestanden, dass ich nach Ostberlin fahren und meine gesamte Kleidung für die Rolle dort kaufen darf, bis hin zur Unterwäsche. Am Alexanderplatz gab es ein Kaufhaus. Wir sind mit dem Auto rübergefahren. Ich gehe hinein, in Begleitung der Kostümbildnerin. Womit ich nie gerechnet habe: Jeder kannte mich.
Und Sie mussten ja eigentlich einkaufen.

Ich gehe in die Umkleidekabine, hatte mir Sachen ausgesucht und probierte sie an. Und in der Zeit waren bestimmt ein Dutzend Frauen bei mir und haben von »Sketchup« geschwärmt. Klar haben sie alle Westfernsehen gesehen. Also haben wir uns gegenseitig Geschichten erzählt, und ich weiß noch, wie sie immer sagten, sie freuen sich so, dass ich hier sei. Wir haben den Film gedreht, er wurde ein Erfolg, aber das Überwältigendste waren die Briefe aus dem Osten, mit dem Tenor: Endlich hat uns mal eine Frau gespielt, die schön ist, die stark ist.
Welche Geschichte erzählt der Film?

Mein Mann und ich leben beide in der DDR, er muss für eine Woche in den Westen, ausnahmsweise darf er seine Frau mitnehmen. Als er seinen Auftrag erledigt hat, sagt er zu ihr, komm, wir fahren mal kurz nach Bayern, ich zeig dir, wo ich aufgewachsen bin. Sie weichen also von ihrer Route ab und werden prompt in einen Autounfall verwickelt, Karambolage. Der Typ, der ihnen reinfährt, hat Alkohol getrunken – also ist ihm daran gelegen, die Polizei nicht zu holen und uns natürlich auch. Wir übernachten also bei ihm und seiner Frau, und es entstehen weitere Verwicklungen. Der Film war so ein großer Erfolg, dass der Sender unbedingt einen weiteren drehen wollte. Tatsächlich erzählte Franz-Peter uns, dass jener Autor aus der DDR gerade an einem zweiten Drehbuch arbeite. Diesmal war die Idee, die Geschichte weiterzuerzählen, nur spiegelverkehrt, das West-Paar kommt in den Osten. Während der Autor schrieb, fiel die Mauer. Also schrieb er um. Und wieder. Und wieder. Er kam gar nicht nach mit dem Umschreiben. Wir haben den zweiten Film dann tatsächlich gedreht. Ich erinnere mich ganz besonders an eine Szene, die wir in Dreilinden gedreht haben. Franz-Peter Wirth, müssen Sie wissen, war vom Typ ein sehr stämmiger Bayer, immer ungeduldig, »Herrschaftszeiten!«, hat er oft gerufen, wenn ihm etwas zu lange dauerte. Wir drehen also eine Szene, wir spielen die Nacht nach, in der sich die Mauer öffnet, und mein Mann im Film sagt zu mir: Ich gehe da nicht hin, ich verrate mein Land nicht. Und ich antworte: Ich will nur mal gucken, ich will nur mal rüberfahren. Woraufhin sie fürchterlich streiten und sie schließlich abhaut, zum Grenzübergang. Beim Dreh waren mir die realen Bilder noch so präsent, dass ich jedes Mal anfing zu heulen. Franz-Peter Wirth herrschte mich an: Du sollst lachen! Du freust dich doch! Wir haben das acht Mal drehen müssen.
Das deutsche Fernsehspiel wurde ganz stark von Franz-Peter Wirth geprägt.

Ja, dabei denke ich aber auch sofort an Oliver Storz. Dominik Graf hat auf der Berlinale seinen Dokumentarfilm vorgestellt. Mit Oliver Storz habe ich fünf oder sechs Filme gemacht, bis wir uns entzweit haben.
Entzweit?

Ich war in der Jury der Baden-Badener Fernsehtage, und dann lief unter anderem ein ganz wunderbarer Film von Oliver Storz, »Vier Tage im April«. Ein sehr ruhiger, wichtiger Film. Bei der Juryentscheidung gab es einen zweiten Film von einem jungen Regisseur, den ich so neu und mutig fand, dass ich für ihn gestimmt habe. Meine Stimme war mitentscheidend. Dadurch hat Oliver den Preis nicht bekommen, und das hat er mir nicht verziehen. Das war der Bruch. Ich hatte vorher große Produktionen mit ihm gemacht – plötzlich war ich nicht mehr vorhanden. Als der Dokumentarfilm jetzt im Delphi Kino zu sehen war, hat mich seine Frau angesprochen, sie sei so froh, dass ich gekommen sei. Und: »Er war aber auch stur.« Ich war’s dann wohl auch. Kurz vor seinem Tod hatte Oliver mich angerufen und gesagt, er wolle das erledigen, er wolle wieder mit mir reden, er wolle sein Leben so beenden, dass er und ich wieder da gemeinsam stehen, wo wir einst standen. »Weißt du, Iris«, hat er gesagt, »manchmal hört man auf Stimmen, weil sie einem in der eigenen Stimmung gerade recht geben. Ich hätte mir deine Stimme auch anhören sollen, was du dazu zu sagen hattest. So habe ich auf ein paar Teufel gehört.« Kurz nach dem Gespräch ist er gestorben, im vergangenen Sommer. Dominik hat ihn in dieser Zeit des Sterbens begleitet.
Eine Frage zum Schluss dieses Gesprächs, die von Ihnen selbst kommt: Wo stehen Sie?

Mittendrin. Unser Film »Miss Sixty«, von dem ich Ihnen erzählt habe, ist verschoben, weil wir keine Fördergelder in Nordrhein-Westfalen bekommen haben. Jetzt versuchen wir es in Bayern. Ich weiß, er ist gewagt, aber ich will diesen Kinofilm unbedingt machen. Eigentlich wäre am 2. Mai Drehbeginn gewesen, das ist jetzt erst mal gestoppt. Dafür fahre ich jetzt zehn Tage lang auf der MS Europa. Ich habe dort zwei Lesungen und stelle »Liebesjahre« mit einem anschließenden Gespräch vor. Und morgen habe ich eine Verabredung mit Oliver, um über weitere Projekte zu reden.
Ein Businessmeeting mit dem Sohn.

Ja, ich hoffe, es stören ihn nicht allzu viele, und er hat ein bisschen Zeit für mich. Der Film von Sherry Hormann, »Anleitung zum Unglücklichsein«, ist verschoben worden, er kommt jetzt im Oktober in die Kinos. Ich habe ihn schon gesehen, Sherry hat Johanna Wokalek und mir eine kleine Privatvorstellung gegeben. Ich glaube, da saßen drei Menschen und haben ihren Kinosessel nassgeschwitzt.
Und wie finden Sie ihn?

Sherry ist es gelungen, ein Sachbuch in eine Geschichte zu verwandeln, traurig, komisch, schräg.
Am meisten denke ich gerade darüber nach, wie ich Ende Juli den 90. Geburtstag meiner Mutter ausrichte, und denke gleichzeitig darüber nach, ob es den 90. Geburtstag geben wird. Meine Mutter ist derzeit wieder ganz besonders witzig am Telefon. Und je mehr Kraft sie hat, umso mehr kommt in mir die Angst hoch, wie es eines Tages ohne sie sein wird. Mein Lebensgefährte hatte gestern Geburtstag, und ich sage heute am Telefon zu ihr: »Wir waren schön essen.« Sagt sie: »Na, schön essen war ich auch. Und ich bin gefahren. Die hochschwangere Nachbarin neben mir. Ich dachte die ganze Zeit, was mache ich denn, wenn sie jetzt ihr Kind bekommt?«
»Mami, in dem Moment tut man schon das Richtige.«
»Ja, du vielleicht, du weißt vielleicht noch, wie das geht.«
»Mami, du würdest es auch noch wissen.«
»Ja, aber will ich es wissen?«
Diese Gespräche mit meiner Mutter will ich einfach nie, nie, nie missen.
Frau Berben, wir treffen uns im Frühjahr wieder, einverstanden?

Warten Sie, ich muss Ihnen noch etwas erzählen, was mich nicht loslässt, seit Tagen, Technik und Tragik. Vor kurzem klingelt mein Handy, und ich schaue aufs Display und lese »Bernd Eichinger«. Ich kann gar nicht erklären, was in diesem Moment in mir vorging. Zurück auf Anfang? Bernd lebt? Träume ich? Ich gehe ran, sage vorsichtig »Hallo?«, und mein Sohn Oliver ist dran. Er war in Los Angeles, in Bernds Haus, und ruft von der Telefonnummer des Hauses bei mir an. Ich bekomme einen Weinanfall. Oliver weiß erst gar nicht, was los ist. Als er es begreift, sagt er: »Es ist nur der Apparat! Nur sein Telefon!« Es war, als ob es direkt in mein Herz ging, ich meine das, so wie ich es sage, mitten ins Herz. Es tat weh.
Und ausgerechnet Ihr Sohn ist am Apparat, den Bernd Eichinger Ihnen gegenüber »mein Ziehsohn« genannt hat.

Für einen Moment stand die Zeit still.
Sie haben gerade Ihr Herz betont.

Ja. Es klopft derzeit manchmal unruhig, gerät aus dem Tritt. Es hat einen anderen Rhythmus als ich. Es wurde mir mal wieder bewusst, dass man über das Herz nie nachdenkt, obwohl es doch den Rhythmus vorgibt. Nur wenn es aus der Reihe tanzt, bemerkt man es. Es gibt ein Programm, das Marienoratorium Stella Maris, ein konzertantes Gesamtkunstwerk von Helge Burggrabe, mit dem ich in großen Kirchen und Kathedralen auftrete, im vergangenen Sommer in der Dresdner Frauenkirche zum Beispiel oder im Kölner Dom. Ich trage Texte vor von einer modernen Maria. In einem der Texte geht es auch um das Herz, und manchmal frage ich mich: Suche ich mir solche Texte unbewusst aus, weil ich ahne, dass das ein Thema für mich sein könnte?
Sind solche Texte, die Ihnen dann einfallen, wenn etwa Ihr Herz unruhig ist, ein Halt?

Sie machen mir auch Angst. Paul! Was soll das? Ich rede hier über mein Herz, und du pupst durch die Gegend! Ich muss mich so schämen für dich.
»Wo ist überhaupt ›zu Hause‹? 
Ich habe keine Ahnung.«

Anfang Mai, Café Einstein, Iris Berben, wieder in Begleitung von Hund Paul, die heiße Schokolade mit Sahne, bestellt gleich nach dem Eintreffen, steht schon vor ihr. Leichte Erschöpfung. Der Deutsche Filmpreis liegt erst ein paar Tage zurück. Und damit beginnt auch das Gespräch, der Aufnahmeknopf ist gerade gedrückt, da fängt die Präsidentin der Deutschen Filmakademie schon an zu erzählen, von diesem Abend und allem, was damit zusammenhängt.

Wo soll ich anfangen? Es gab so viele kleine und größere Feuer, die gelöscht werden mussten. Um im Bild zu bleiben: Die Feuerwehr wurde oft gerufen, und oft war die Feuerwehr ich. Uns fiel kurz vorher Anke Engelke, die Moderatorin des Abends, aus. Wir mussten schnell handeln. Jessica Schwarz und Elyas M’Barek aus »Türkisch für Anfänger« waren unsere Kandidaten. Ich habe Jessica angerufen und versucht, sie zu überreden, erfolgreich. Elyas hat auch zugesagt. Dieser Filmpreis war wirklich intensiv.
Was heißt das für Sie genau?

Zunächst einmal schreibe ich meine Rede, die ich am Anfang des Abends halte. Sie wendet sich an das Publikum im Saal, an die Branche, und wird auch nicht im Fernsehen übertragen. Es geht einerseits um eine Zusammenfassung des Filmjahres aus Sicht der Akademie, andererseits gibt sie mir die Möglichkeit, zu aktuellen Themen Stellung zu beziehen. In diesem Jahr kam noch dazu, dass am Nachmittag der Verleihung unser Co-Präsident Bruno Ganz abgesagt hat. Wir wussten vorher, er hat Fieber, Bruno hatte versprochen, unbedingt da zu sein, also haben wir bis zum Nachmittag gehofft. Dann kommt die Absage, ich stehe alleine da und schreibe die Rede um. Diese Worte müssen von mir persönlich kommen. Ich wollte auch nicht lange erklären, warum Bruno nicht da sein kann, nur einfach sagen, warum er mir fehlt, dieser ruhige, ausgeglichene Mensch, an den ich mich lehnen kann, wenn es unruhig wird bei mir.
Am Tag vorher waren Sie auf dem Filmempfang der CDU/CSU-Bundestagsfraktion, auf dem Dach des Reichstagsgebäudes.

Die Rede dort musste sehr genau vorbereitet sein. Ich habe recherchiert, mit Leuten aus der Filmakademie und aus der Politik gesprochen. Es war eine richtige Politikerrede, die diesmal besonders wichtig war, weil wir wussten, dass die Bundeskanzlerin kommen würde, zum ersten Mal. Das war eine Chance, die wir nutzen wollten. Deswegen wurde die Rede auch sehr viel länger als in den Jahren zuvor.
Worüber haben Sie geredet?

Einerseits über den Schutz des Urheberrechts, ein sehr aktuelles, höchst brisantes Thema, andererseits über eine Gesetzesänderung beim Arbeitslosengeld I. Unsere Schauspieler sind in einer misslichen Situation. Sie können wegen ihrer kurzen Engagements die per Gesetz verlangten Zeiten oft nicht einhalten. Das habe ich gleich als Erstes erwähnt und Herrn Kauder direkt angesprochen: »Wenn ich mich recht erinnere, Herr Kauder, haben Sie doch im letzten Jahr an dieser Stelle angekündigt, dass Sie ohne eine Änderung dieses Gesetzes hier gar nicht mehr antreten. Nachdem Sie nicht nur die Einladung für diesen Empfang ausgesprochen haben, sondern auch noch leibhaftig hier vor uns stehen …«
Wie war die Kanzlerin?

Sie ist nach vorne gegangen, hat ihr Redemanuskript relativ schnell weggelegt und ist direkt auf meine Argumente zum Thema Urheberrecht eingegangen. Sie war inhaltlich sehr klar, und wie immer, wenn sie frei redet, bekam sie eine Lockerheit, die man öffentlich selten bei ihr erlebt. Wenn sie ein paar spontane Bemerkungen einstreut, merkt man, sie fühlt sich wohl. Das gibt ihr eine Form von Menschlichkeit, die bei ihr in der Öffentlichkeit nicht oft sichtbar ist. Mir ist das aufgefallen, wenn ich ihr privat begegnet bin: Sie bekommt dann eine andere Tonalität. Es ist beruhigend zu wissen, dass diese andere Tonalität existiert.
Das ist für Sie der emotionale Zugang zu Angela Merkel?

Ja, ich denke schon.
Ich habe gelesen, dass sie in ihrer Rede auch zugegeben hat: »Wenn man einen Mark Zuckerberg trifft, ist man erst mal versucht, gut Wetter zu machen.«

Das war klasse, dass sie zugibt, von jemandem beeindruckt zu sein. Als die Reden vorbei waren, standen wir nebeneinander, und sie sagte, wir sollten uns einmal im kleinen Kreis treffen, um die Thematik zu vertiefen. Sage ich zu ihr: »Das hat ja viel mit Analyse zu tun, ist schon ein bisschen Ihr Thema, oder? Mein Sohn Oliver hat ja wie Sie Physik studiert, daher kenne ich das.« Sie hat genickt. Dieses Fragenstellen, wenn man etwas nicht sofort versteht, ist mir sympathisch. Alle tun immer so, als wüssten sie alles. Das ist übrigens das einzig wirklich lustige Vorrecht am Altwerden: Man kann ständig Fragen stellen. Früher habe ich mich das nicht getraut, heute mache ich das permanent, heute traue ich mich wirklich, jede Frage zu stellen.
Das war der Tag vor dem Filmpreis. Wie läuft der Tag der Verleihung für Sie ab?

Mittags ist bei mir erst einmal zwei Stunden Aufbau angesagt.
Aufbau?

Aufbau. Ja. Schminken. Es dauert etwa zwei Stunden, um äußerlich aus mir die Präsidentin zu machen. Dieses Jahr hat mich nicht nur die Absage von Bruno Ganz erreicht, sondern wenige Tage vorher fiel mir die Aufgabe zu, die Laudatio auf Michael Ballhaus zu halten, der den Preis für sein Lebenswerk erhielt. Sie müssen sich das so vorstellen, es gibt eine Jury, die jedes Jahr den Ehrenpreis verleiht, als Präsidentin leite ich sie. Wir treffen uns in einer Münchner Anwaltskanzlei und tagen. Sobald wir die Entscheidung getroffen haben, darf ich den Preisträger anrufen. Im ersten Jahr Bernd Eichinger, im vergangenen Jahr Wolfgang Kohlhaase und in diesem Jahr Michael Ballhaus. Zwei Tage später rief er mich noch mal an, war immer noch ganz glücklich: »Aber du hältst die Laudatio, ja?« Ich habe der Akademie sofort gesagt, nein, das mache ich nicht, lasst uns einen Wegbegleiter aus Hollywood nehmen. Michele Pfeiffer wurde angefragt …
… die mit Ballhaus »Die fabelhaften Baker Boys« gedreht hat, mit der legendären Szene auf dem Flügel. Sie singt, und die Kamera fährt um sie und Jeff Bridges herum …

… der sogenannte »Ballhaus-Kreisel«, ja. Sie wollte kommen, war aber in Dreharbeiten. Schließlich kam man doch wieder auf mich zu. Ich habe die Laudatio natürlich sehr gerne gehalten. Trotzdem – es war alles relativ viel.
Wie immer bei Ihnen, Frau Berben, wie immer.

Ja, manchmal kommt alles zusammen. Kurz vorher war ich in Wolfsburg, habe gemeinsam mit Thomas Thieme Albert Camus und biblische Texte des Propheten Salomo gelesen. Ich wollte das eigentlich nicht machen.
Warum? Weil es zu viel wurde?

Nein, weil ich die Bibeltexte fast nicht begriffen habe. Ich komme in Wolfsburg an, und Thieme sagt auf seine einmalige Art sofort: »Ham Sie das verstanden?« Sage ich: »Thieme, Ihre Texte schon, Sie lesen Camus, über den Selbstmord, da verstehe ich jeden Satz.« Aber das »Buch des Propheten«, diese retardierende Sprache, daran musste ich lange feilen. Wenn Sie mein Manuskript sehen würden, das sieht ohnehin immer eher wie ein Notenblatt aus, überall stehen Zeichen, wie ich was lese, wo ich Pausen mache, wo ich Atem hole, wie bei einer Partitur. Die Blätter waren diesmal so voller Zeichen, dass man fast keine Buchstaben mehr sehen konnte. Das Buch Salomo beschäftigt sich mit der Frage des Lebens: Warum leben wir? Und lohnt es sich? Geschrieben in einer Sprache, die uns heute fremd ist, die ich mir erarbeiten musste. Aber: ausverkauft, und anschließend haben die Leute im Stehen applaudiert.
Lohnt sich das Leben?

Als junger Mensch war das meine Hauptfrage, und ich hatte keine Antwort darauf. Heute habe ich so viele. Ich habe begriffen, dass diese philosophische Frage sich nicht in einer simplen Frage-Antwort-Konstellation erschöpft. Ich nehme das Leben heute als das wahr, was es ist, als einen ungeheuren Reichtum, als Vielfalt, als Widerspruch. Ich kann heulen, lachen, suchen, finden, fragen, bin mal wütend, mal traurig oder überheblich, klein, groß, bin gescheit oder dämlich, schwach oder fordernd. Ich begreife und stolpere trotzdem, alles das. Atmet einmal tief aus.
Das ist die Antwort, die Sie als junge Frau nicht hatten.

Ich setze mich all diesen Gefühlen so gerne aus. Das war früher nicht so. Da dachte ich, wenn alles schon mal gedacht, gelebt, empfunden worden ist – warum soll ich das noch mal wiederholen? Ich finde übrigens, dass diese Fragen und meine Antwort von damals nach wie vor richtig sind.
Ihren Selbstmordversuch?

Ja. Im Alter von 19 Jahren konnte ich mir die Antworten, die ich heute weiß, noch nicht geben. Aber sich diese Fragen zu stellen und eigene Antworten darauf zu suchen, sich diese Freiheit zu nehmen, das muss stattfinden. Ich glaube nicht, dass es unmoralisch ist, seinem Leben selbst ein Ende zu setzen. Es ist für Menschen, die einer Religion angehören, die einen tiefen Glauben haben, eine Sünde, aber nicht für mich. Deswegen war dieses komplizierte Buch, das ich in Wolfsburg gelesen habe, doch genau das Richtige für mich.
Das ist ein interessanter Aspekt all Ihrer Lesungen und Hörspielaufnahmen: Sie zwingen sich quasi selbst, sich mit schwierigen Texten auseinanderzusetzen, die Sie privat im Zweifel nicht lesen würden, und vor allem nicht so intensiv.

Das hört sich vielleicht blöd an, aber ich lerne dadurch ungeheuer viel.
Am Ende dieser anstrengenden Woche, über die wir sprechen, kommt der große Abend im Friedrichstadtpalast in Berlin, der Deutsche Filmpreis 2012.

Ja, ich muss als Erste auftreten und bin noch nie mit einem solchen Applaus empfangen worden wie diesmal. Diese 20 Meter, die ich auf der Bühne bis nach vorne gegangen bin, unter diesem Applaus, haben mich durch den ganzen Abend getragen. Ich habe meine Lesebrille aufgesetzt und die Rede wie üblich vom weißen Blatt Papier abgelesen. Bei den Proben sagte die Regie diesmal, bitte nicht so große weiße Blätter, wir müssen darauf achten, dass im Hintergrund immer das Filmpreis-Logo zu sehen ist. Sage ich: »Das ist vollkommen egal, die Rede wird doch ohnehin nicht im Fernsehen gezeigt. Warum wird sie überhaupt aufgezeichnet? Für die Nachwelt, stimmt’s? Ihr sammelt schon.«
Wie bitte?

Das hat mir mal jemand erzählt, ist ein paar Jahre her: »Sie, Frau Berben, gehören zu den Personen, über die gesammelt wird.« – »Oh«, habe ich gesagt, »das Ärgerliche ist, dass ich es nicht mehr sehen und hören kann.« Bei relativ prominenten Menschen in einem bestimmten Alter fangen die Sender an, für ihr Archiv aufzuzeichnen, für den Nachruf. Aber ich sage euch: Es ist noch lange nicht so weit!
Würden Sie die Nachrufe auf Iris Berben gerne sehen oder lesen?

Wenn ich jetzt mit ja antworte, wird es heißen, wie eitel sie ist. Aber es wäre doch spannend zu erfahren, in welche Richtung es bei diesen Bilanzen so geht.
Sie lachen.

Man kann das auch nur lachend sagen. Der Abend hat mir gut getan. Ich glaube, dass auch mancher Skeptiker mittlerweile merkt, dass es mir um die Akademie geht, um den Film.
Michael Ballhaus hat sich bedankt für die Laudatio, weil sie so persönlich war.

Das hat mich auch gefreut, zumal er zwei Tage vorher eigentlich abgesagt hatte.
Wieso das?

»Bei allem Respekt für den Preis –«, sagt er mir am Telefon, »aber ich muss absagen.« Er hat ja eigentlich seine Karriere offiziell beendet, aber dreht jetzt gemeinsam mit seiner Frau die Verfilmung des Lebens von Natascha Kampusch. Die Dreharbeiten, erzählt er, beginnen schon nächste Woche, ich schwächele gerade etwas, ich muss mich erholen – ich schaffe es nicht.
Wie haben Sie reagiert?

Was sagt man, wenn jemand aus gesundheitlichen Gründen absagt? Ich habe vielleicht zehn oder 15 Minuten lang mit ihm geredet und habe ihm gesagt, dass er es mir eigentlich unmöglich macht, ihn zu bitten, die Absage zu überdenken. Wenn jemand weiß, dass wir alle zu wenig auf unsere Gesundheit achten, dann bin ich das. Was kann ich tun, lieber Michael? Sagt er: »Ich verliere in dieser anstrengenden Vorbereitungszeit zwei wichtige Tage kurz vor Drehbeginn.« – »Und wenn ich dir versprechen würde, dass du nicht zu den Proben kommen musst, erst nachmittags anreisen musst und am selben Abend schon wieder abreisen kannst, weil ich dir verspreche, dass wegen dir der Ehrenpreis nicht ganz zum Schluss der Show, sondern schon früher am Abend verliehen wird? Gibst du mir diese Chance?« Er versprach mir, noch mal nachzudenken.
Und Sie?

Ich habe die Akademie angerufen: »Leute, diesmal bin ich es, die mit schlechten Nachrichten kommt: Ballhaus hat abgesagt.« Stille. Da war einfach nichts am anderen Ende. Lange Rede, kurzer Sinn: Wir haben sofort Tickets gebucht, für den letzten Flug, der ihn aus Berlin rausbringen würde.
Die Veranstaltung am Abend fing dann mit einer halben Stunde Verspätung an. Ich saß scheinbar entspannt in der ersten Reihe, der Herr Staatsminister links neben mir, Michael Ballhaus rechts von mir, und ich dachte immer nur, wie spät ist es denn jetzt? Hinter mir saß Heiko, und ihm ist es gelungen, immer so zu sitzen, dass ich seine Armbanduhr sehen konnte und die Zeit im Blick behalten. Eine kleine Verschwörung.
Lernen Sie über Ihre Arbeit in der Filmakademie Ihren Beruf noch einmal von einer anderen Seite kennen?

Ja, ich bin als Schauspielerin in einer privilegierten Situation, und ich weiß das auch. Als ich Präsidentin wurde, habe ich mir vorgenommen, nicht nur zu repräsentieren, sondern wirklich zu erfahren, um was es geht, welche Probleme anstehen, welche Veränderungen wir brauchen, und wo wir Haltung zeigen müssen.
Frau Berben, wir haben schon öfter darüber gesprochen, wie berühmte Menschen wie Sie mit der Öffentlichkeit umgehen, und umgekehrt, wie die Öffentlichkeit mit Ihnen umgeht. Das ging mir an dem Abend des Filmpreises wieder durch den Kopf, als klar wurde, dass Nina Hoss, der Star in Christian Petzolds hochgelobtem Film »Barbara« ohne Preis nach Hause gehen würde. In der Deutschen Filmakademie wählen ja Schauspieler ihre Kollegen, und deren Urteil war deutlich: Nicht schon wieder Nina Hoss, die hat doch letztes Jahr schon gewonnen.

Wobei das bei den beiden Malen mit Sibel Kekilli kein Problem war. Ich mache mir sicher nicht viele Freunde unter meinen Kollegen, aber bei solchen Entscheidungen spielt oft auch Frustration mit, Eifersucht, Neid. »Barbara«, ein Arthouse-Film, war achtmal nominiert und hat nur einen Preis gewonnen. Was die 1300 Mitglieder wählen und warum – man weiß es nicht.
Vor den anstrengenden Tagen um den Filmpreis waren Sie in Portugal, bei Ihrer Mutter.

Ja, dort habe ich die Reden geschrieben, da habe ich mehr Ruhe. Und ich habe mir Gedanken gemacht zu unserem Buch, zu den vier Jahreszeiten, die wir miteinander verbringen mit unseren Gesprächen. Da ist mir aufgefallen, dass ich die vier Jahreszeiten auch selbst verkörpere. Der Frühling ist das Kind, der Sommer das Weib, der Herbst die Mutter, und der Winter die Großmutter. Ich habe das alles in mir.
Was assoziieren Sie mit den Jahreszeiten?

Der Frühling: Es wächst noch, barfuß, Pusteblumen, Knospen, es ist ein Versprechen, das Kind in mir. Der Sommer: Italien, Motorroller, große Brüste in Badeanzügen, wehende Kleider, Musikboxen, lange Nächte, Freilichtkino. Und der Herbst? Erwachsen, Verantwortung, da sein für andere. Die Großmutter ist der Winter, man hält sich im Arm, man weiß, dass das Leben weitergeht, wenn der Winter vorbei ist. Ich habe mir in Portugal die Frage gestellt: Wann ist man eigentlich die Person, die man ist? Ist man irgendwann fertig? Ich habe alle vier Jahreszeiten erlebt. Bin ich als Persönlichkeit jetzt zu Ende entwickelt?
[image: ]
Welche Antworten haben Sie darauf?

Ich habe nur Fragezeichen. Ich erinnere mich an mich als das zwölfjährige Mädchen, das zum ersten Mal nach Portugal fährt, weil seine Mutter dorthin gezogen ist. Portugal ist seitdem eine Kindheitssehnsucht, aber nicht das Zuhause. Wo ist überhaupt zu Hause? Ich habe keine Ahnung. In Detmold bin ich geboren, mit vier Jahren weg. Zwei Jahre bei den Großeltern in Essen, danach Hamburg, die Internate, immer wieder Portugal bei meiner Mutter, lange Jahre in München, jetzt seit vielen Jahren Berlin. Wohnung in Israel, Wohnung in New York. Das eine Zuhause habe ich nicht, ich suche es auch nicht. Ich bin bei mir zu Hause. Manchmal bin ich bei mir auch nur zu Besuch.
Aber Sie haben erzählt, als Sie in Detmold waren mit Ihrem Sohn, dass es Ihnen doch mehr bedeutet, als Sie vorher angenommen hatten.

Ja, ich war überrascht, dass ich Oliver so viel erzählt habe. Von meinem Freund Holger, der zwei Jahre älter war und im selben Haus wohnte. Er hat immer auf mich aufgepasst. Von meinem älteren Cousin Michael, der oft zu Besuch war und älter war. Einmal sind wir so lange spazieren gegangen, dass ich meiner Mutter anschließend gesagt habe: Ich war in einem ganz anderen Land. Wir waren in Richtung Teutoburger Wald gegangen. Aber dennoch habe ich nicht das Gefühl, das ist meine Heimat, da komme ich her.
Was verbinden Sie mit Portugal?

Die Besuche bei meiner Mutter in den Sommerferien. Sie arbeitete dort, nach ihrem Berufsleben als Angehörige des Diplomatischen Dienstes in Lissabon ist sie aufs Land gezogen, ans Meer, wo sie heute noch lebt. Eine Zeitlang bin ich überhaupt nicht mehr nach Portugal gefahren, erst in den letzten zehn, zwölf Jahren wieder. Ich liebe es. Ich liebe die Menschen, das Essen, den Wein, ich liebe Fados, Fernando Pessóa und Luis de Camões, den Atlantik, den Wind, Straßen, die nicht begradigt sind, Hecken, die nicht geschnitten werden, alte Mauern, die unvergleichlichen Kacheln, die Melancholie und Saudade – die ewige Sehnsucht.
Wie kam es, dass Sie wieder so oft nach Portugal gefahren sind?

Ich habe dort eine Folge »Rosa Roth« gedreht. Während der Dreharbeiten habe ich bewusst nicht zu Hause, sondern in einem Hotel gewohnt, in Sintra. In der Zeit habe ich mir Portugal wieder neu erobert. Wahrscheinlich musste ich erwachsener werden, um wieder zu verstehen, was ich daran liebe.
Interessanterweise lief dieser Weg über die Arbeit.

Ja, die Arbeit scheint mein Motor zu sein. Aber auch Fragen. Zum Beispiel: Wie fasst sich Glück an? Kann man es überhaupt anfassen?
Was glauben Sie?

Wenn ich glücklich bin, kann ich mich auch gut anfassen, dann ist alles richtig, dann bin ich auch gut zu mir.
Wie oft haben Sie diesen Moment, dass Sie glücklich mit sich selbst sind?

Ich weiß nicht, ob es damit zu tun hat, dass ich weiß: Meine Zeit schwindet. Vielleicht bekomme ich dadurch einen schärferen Blick für Glück. Vielleicht definiere ich Glück auch anders als früher. Vielleicht fallen darunter jetzt auch Dinge, die ich als junger Mensch für selbstverständlich gehalten habe. Ich frage mich natürlich überhaupt, wie ehrlich ich zu mir bin, wenn es um solche großen Begriffe wie Glück geht. Oder Eitelkeit. Es gab vor einem guten Jahr eine Initiative hier in Berlin, an der man sich beteiligen konnte, indem man einen Baum kaufte, eine Patenschaft, pro Baum 1000 Euro. Das Projekt nennt sich »Holy Wood«. Es gab ein Fundraising-Dinner auf der Berlinale, da habe ich zugeschlagen. Es fehlen nun mal Bäume in der Stadt. Irgendwann hat das zuständige Amt einen in der Kronenstraße gepflanzt, und vor ein paar Tagen bin ich hingefahren. Ich habe ihn fotografiert, da hängt mein Schild, noch ganz zart ist er. Ich habe ihn natürlich begrüßt: »Hallo, ich bin’s, deine Mutter.« (lacht) Man kann ja mit 61 keine Kinder mehr auf die Welt bringen, also ziehe ich einen Baum groß. Aber zurück zu meiner Frage. Habe ich das aus Eitelkeit gemacht oder weil ich es für notwendig hielt?
Und?

Ich will jetzt mal was essen.
Ich hole die Karte, ja?

Der Interviewer verlässt kurz den Raum, kommt mit Speisekarte und in Begleitung eines Kellners zurück.

Dass Frühling ist, merkt man auch daran, dass Sie zum ersten Mal während unserer Gespräche keine heiße Schokolade bestellt haben.

Ja, dafür ist es zu warm. Schauen wir doch mal in die Karte, ein Kaiserschmarrn, ich möchte einen Kaiserschmarrn ohne Rosinen, bitte. Ich esse alles, nur keine Rosinen.
Der Kellner nickt, weist nur höflich darauf hin: »Sie wissen, dass die Zubereitung des Kaiserschmarrn 20 Minuten dauert?« »Ja«, sagt Iris Berben, »das ist in Ordnung.«

Wie geht’s eigentlich Ihrem Zeh?

Der ist immer noch so dick, er sieht aus ein Clown. Ich kann demnächst damit im Zirkus auftreten.
Wie laufen die Vorbereitungen zum 90. Geburtstag Ihrer Mutter?

Auf Hochtouren, sie ahnt nichts, sie weiß nur, dass Heiko und ich da sein werden, aber wir haben eine kleine Gruppe von engen Freunden und Familie eingeladen, die zu einem Überraschungsbesuch nach Portugal kommen werden. Ich war ja gerade wieder bei ihr, und sie nimmt diesen besonderen Tag schon ganz bewusst wahr. 90. Sie sagt: »Diese Zahl ist unglaubwürdig.« Noch vor zehn Jahren hat meine Mutter nie über das Alter geredet, das war überhaupt kein Thema für sie. Ich habe sie jetzt erst, bei meinem letzten Besuch, davon überzeugen können, dass es vielleicht keine gute Idee ist, in ihrem Alter Auto zu fahren. Sie ist wach, erzählt Geschichten, und wenn sie eine zum zweiten Mal erzählt, weise ich sie gleich darauf hin. »Willst du jetzt auf dein Alter anspielen, oder warum erzählst du es noch mal?« Sagt sie: »Dann erzähl sie doch mal zu Ende, mal sehen, ob du beim ersten Mal zugehört hast.« Sie ist blitzgescheit und hat einen herrlichen Humor.
Haben Sie eine Vorstellung davon, wie Sie mit 90 Jahren sein werden?

Nein. Ich bemerke beispielsweise die Wut meiner Mutter darüber, dass sie nicht mehr gut laufen kann. Ich will mir das nicht vorstellen, wie ich mit 90 bin. Ich schiebe das weg.
Sie lassen sich überraschen, Sie planen nicht daraufhin?

Nein, ich plane gern, wenn es um Feste geht, das Fest meiner Mutter, das Geburtstagsfest von Heiko, von Freunden, das liebe ich. Ich überrasche auch sehr gern andere Menschen, aber ich mag es gar nicht, überrascht zu werden. Überraschungsbesuch am Set – Scheidungsgrund. Das kann ich nicht ertragen. Nicht, dass ich da anders bin als sonst, aber ich habe das lieber unter Kontrolle. Bin ich etwa ein Kontrollfreak?
Was glauben Sie?

Da ist schon was dran. Das ist für meine Umgebung auch manchmal anstrengend.
Der Kellner klopft, tritt ein, bringt neues Wasser.

Vielen Dank, warten Sie mal, ich mache mal Platz auf dem Tisch. (Legt ihren dicken Terminkalender aus braunem Leder beiseite.)
Der Kalender ist mir schon beim letzten Mal aufgefallen, er ist schön …

… schön alt, meinen Sie? Ich führe diesen Kalender seit 20 Jahren. Jedes Jahr kommen die alten Seiten raus und neue rein. Jeder Termin, den ich gemacht habe, bekommt ein Kreuz. Ich liebe es, Dinge abzuhaken, ich mache das auch bei meinen Terminlisten, die mir meine Assistentin für jeden Tag macht, zack, abgehakt, zack, abgehakt, das hat etwas Befreiendes. Aber es sind auch Dinge im Kalender, die bleiben, zum Beispiel der Brief meines Vaters, den er mir geschrieben hat, kurz bevor er gestorben ist. Von seinem Tod erfahren habe ich durch einen Anruf, mitten in Dreharbeiten, wir waren in einem stillgelegten U-Bahn-Schacht. Und dann klingelte dort mein Handy, meine Halbschwester, die Tochter meines Vaters, rief an und teilte mir seinen Tod mit. Als der Brief bei mir ankam, war mein Vater schon tot. Deshalb behalte ich ihn immer bei mir. Es ist absurd, einen Brief von einem Toten zu bekommen. Ich konnte ihn ganz lange nicht aufmachen. Ich habe auch Fotos von meiner Mutter, von meiner Großmutter immer bei mir. »Die Erinnerung ist das einzige Paradies, aus dem wir nicht vertrieben werden können«, hat Jean Paul geschrieben.
Sie erinnern sich gern an früher?

Ja, an manches erinnere ich mich gern, sonst hätte ich wohl kaum so ein Kalenderbuch mit all den Dingen aus der Vergangenheit. Manchmal blättere ich darin, sehe etwas, denke darüber nach …
Worüber denken Sie jetzt nach?

Dass ich in den ersten Jahren nach dem Tod meines Vaters jedes Mal in Tränen ausgebrochen bin, wenn ich den Brief gesehen habe. Man wird älter, fängt an, den Verlust zu akzeptieren.
Obwohl die Verluste zunehmen.

Ja, sie nehmen zu, aber mit zunehmendem Alter kann man auch das alles noch intensiver erleben. Wenn man jung ist, ist man mit so vielen neuen Gefühlen beschäftigt. Wenn man älter wird und um so viele Gefühle weiß, nimmt man sie anders wahr. Die Gefühle sind nicht mehr neu, dafür intensiver.
Haben Sie dafür ein Beispiel?

Ich hatte eine Lesung auf Schloss Neuhardenberg, »Der Schmerz« von Marguerite Duras. Das Buch hat eine interessante Geschichte. Die Autorin wusste selber nicht mehr, dass sie es geschrieben hat. Sie hat das Manuskript erst nach vielen Jahren wiedergefunden und veröffentlicht. Sie war mit einem jüdischen Mann verheiratet, der von der Gestapo verhaftet und ins KZ gebracht wurde, nach Dachau. Jahrelang war ihr Bestreben, herauszufinden, ob ihr Mann noch lebt. Das Buch geht an Grenzen, weil sie in einer beeindruckenden Offenheit ihren Schmerz beschreibt. Sie beschreibt diesen Schmerz, brachial, selbstanalytisch.
Und wie gehen Sie mit Schmerz um?

Wenn er zu stark wird, versuche ich ihn von außen wahrzunehmen. Eine Distanz zu mir selbst zu bekommen, das ist ein Hilfsmittel. Schmerz ist diktatorisch. Ich fühle mich der Duras nahe. Viele denken bei ihr eher an ihre Bestseller wie »Der Liebhaber«, aber »Der Schmerz« hat eine unvergleichlich größere Wucht für mich. Dieser wahnsinnige Satz zum Schluss: »Ich konnte sagen, er ist aus dem KZ zurückgekommen.« Kennen Sie ihr Buch »C’est tout«? Darin dokumentiert sie ihren eigenen Tod. Das Buch lag lange Jahre auf meinem Nachttisch. Wenn ich nicht schlafen konnte, habe ich immer wieder ein paar Seiten darin gelesen. Sie beschreibt ganz genau ihr eigenes Wegleben, ihr Ausatmen. Sie schaut sich selbst beim Sterben zu. Eine andere Geschichte von ihr, »Der Mann im Flur«, hocherotisch, eigentlich pornographisch, wollte ich immer mal als szenische Lesung auf die Bühne bringen. Ist es nicht wunderbar, dass Orgasmus auf französisch »kleiner Tod« heißt?
Welche Bücher liegen zurzeit auf Ihrem Nachttisch?

Peer Steinbrücks »Unterm Strich«, die Gedichtbände von Federico García Lorca, ein Geburtstagsgeschenk von Thomas Thieme, Carolin Emckes »Wie wir begehren« … Sie schreibt über eine Jugend in den 70er und 80er Jahren, in der über Sexualität nicht geredet wurde. Sie erzählt von Ausgrenzung, Lügen und Sehnsüchten. Ein sehr kraftvolles, auch politisches Buch.
Es klopft wieder an der Tür, der Kellner bringt den Kaiserschmarrn, ohne Rosinen.

Ah, vielen Dank! Das habe ich lange nicht gegessen.
Und ohne Rosinen.

Gott sei Dank, Rosinen konnte ich schon als Kind nicht essen. Oliver auch nicht, er behauptet, das sei vererbt. Im Internat galt die Regel: Du musst alles essen, was auf den Tisch kommt. Es gab immer mal Fruchtsuppe, schon das Wort klingt wie Fruchtfliege. Eine wässerige Suppe mit labberigen Früchten und Rosinen, furchtbar.
Wie lange liegt der Steinbrück schon auf dem Nachttisch?

Ich habe das erste Drittel gelesen, spannend, aber nicht ganz leicht, da dranzubleiben, wenn man sich mit den ökonomischen Begriffen nicht so gut auskennt. Bin gespannt, wie das ausgeht mit der SPD und den Wahlen nächstes Jahr. Jetzt haben sie andere Sorgen und müssen sich mit den Piraten herumschlagen. Wir leben in Zeiten mit extremen Ausschlägen, das geht mir manchmal zu schnell. Das geht bei mir auch bei Beziehungen so.
Sie sind da anders?

Ja, ich bin ein wählerisches Aas. Man wirft Dinge oft zu schnell von Bord. Man kann den Partner wechseln, aber man selbst ist ja immer noch da, und damit meistens auch die Probleme. Wendet sich ihrem Hund zu. Paul, dein Arzt hat gestern zu mir gesagt, dass du ein kleines bisschen zu dick bist. Das ist der Grund, warum ich dir jetzt nichts abgeben kann von meinem Kaiserschmarrn.
Wir müssen über Einschaltquoten reden, die aktuelle Folge von »Rosa Roth« hatte sechs Millionen Zuschauer, ein großer Erfolg.

Ja, darüber freuen sich alle, ich natürlich auch. Die Quote ist unser aller Fetisch. Dafür kam gerade die Nachricht, dass die Komödie, die ich unbedingt drehen wollte, »Miss Sixty«, nicht gefördert worden ist. Wie schade, so ist das in dem Geschäft, das Projekt liegt jetzt erst mal auf Eis. Und wir sind doch schon so lange Jahre damit beschäftigt. Zurzeit scheint es wieder besonders schwer zu sein, Fördergelder zu bekommen. Ich höre von Filmen, die zwei Wochen vor Drehbeginn geplatzt sind, von Regisseuren, die erstmals klagen. Es herrscht eine merkwürdige Stimmung. Die großen Sender müssen auch sparen, das eine zieht das andere nach sich. Ich mochte das Drehbuch von »Miss Sixty«. Ich muss zugeben, als jetzt die Absagen kamen, habe ich überlegt, ob etwas an meiner eigenen Wahrnehmung nicht stimmt: Bist du deiner Eitelkeit erlegen, weil du unbedingt die Rolle spielen willst? Und übersiehst deshalb Fehler und Probleme, die in diesem Projekt stecken? Stimmt etwas bei dir nicht?
Man kennt so viele Geschichten über Filme und Serien, die anfangs keiner wollte und später riesige Erfolge wurden.

Als damals bekannt wurde, dass ich bei »Sketchup« mitspiele, haben mich reihenweise Regisseure angerufen und mir gesagt, sie würden mich nicht wieder besetzen, und meine Karriere könnte ich ohnehin vergessen. Es kam dann doch ein bisschen anders. Und dennoch: Ich bin nach den Absagen zu »Miss Sixty« wirklich ins Grübeln gekommen. Sie kommen ja von gestandenen und erfahrenen Leuten.
Kennen Sie Gründe dafür?

Es sind wohl das eine oder andere Mal Sätze gefallen wie: »Das ist vielleicht kein Kinostoff, eher eine Fernsehgeschichte«. Auf der anderen Seite schaue ich mir ja die deutschen Komödien, die zurzeit im Kino mit Erfolg laufen, auch an, und da fand ich, dass wir mit unserem Humor einen Nerv treffen.
Ich muss Ihnen eine Geschichte aus meinem Redaktionsalltag erzählen. Vor kurzem kamen wir in einer Konferenz auf genau dieses Thema, dass es so wenige Rollen für ältere Frauen im deutschen Film gibt, und sofort hieß es: Wieso, Iris Berben, Hannelore Elsner, Senta Berger sind doch ständig zu sehen.

Ja und? Wer außer den dreien noch?
Selbst Sie haben zu kämpfen.

Aber ich kämpfe gern. Vor ein paar Tagen habe ich hier im Café Einstein die junge Regisseurin AnnKristin Reyels getroffen, die mit mir drehen möchte, einen kleinen aufregenden Film. Eigentlich würde man wohl sagen, es geht um Sterbehilfe, aber für mich geht es um eine brachiale Liebe zwischen ihr und ihrem Sohn, für den sie sogar ins Gefängnis geht. Der Film heißt »Heroin«.
Sie haben zugesagt?

Ich habe das Drehbuch gelesen, habe mich mit der Regisseurin und dem Produzenten getroffen. Wir waren schnell auf einer Wellenlänge. Als Hauptdarsteller muss man dann einen »letter of intent« schreiben, daraufhin gibt es oft das erste Fördergeld. Den Brief habe ich geschrieben, jetzt muss ich warten.
Wie sehen Ihre nächsten Wochen aus?

Morgen fahre ich nach Köln, Roger Willemsen organisiert eine Gala in der Oper, für den Afghanischen Frauenverein, dessen Schirmherr er ist. Die Gala trägt den Titel »Herzenssachen«. Jeder trägt vor, was ihm eine Herzenssache ist, und da passt für mich Selma Meerbaum-Eisinger sehr gut. Dann bin ich kurz in München und anschließend wieder in Berlin, habe ein paar Termine – und dann mache ich mich mit meinem Sohn auf nach San Francisco.
Jetzt strahlen Ihre Augen.

Die Reise ist sein Geburtstagsgeschenk zum 60. für mich. Wir fliegen nach San Francisco, dort hat er ein Auto gemietet. Wir werden acht Tage lang an der Küste entlang bis nach Los Angeles fahren. Er hat alles organisiert, von ihm lasse ich mich überraschen, sehen Sie? Das letzte Mal, als wir beide so lange Zeit nur mit uns verbracht haben, war er noch ein kleiner Junge. Ich freue mich sehr auf diese Tage. Das letzte lange, richtig lange Gespräch über unser Leben, über sein Leben, über meins, haben wir geführt, als ich auf Rügen gedreht habe, »Das große Fest«, den sogenannten Wende-Film. Nachts bekam ich einen Anruf von Oliver. Da hat er mir mitgeteilt, dass er sein Studium schmeißt. Er wollte zum Film.
Ich ahne, wie begeistert Sie von dieser Idee waren.

Sie ahnen richtig: gar nicht. Es war nun nachts um halb eins, ich war in meinem Hotelzimmer und drehte am nächsten Morgen.
Wie haben Sie reagiert?

Ich war sehr gefasst. Oliver begann das Telefonat mit dem Satz: »Ich wollte mal fragen, wie es dir geht.« Sage ich: »Wenn du mich um halb ein Uhr nachts anrufst, frage ich mal lieber, wie es dir geht.« Dann hat er erzählt, was er machen möchte. »Ich habe am Wochenende frei«, habe ich gesagt, »ich kann nach Berlin kommen«, dort hat er studiert, »lass uns das ganze Wochenende miteinander verbringen und reden.« Ich habe mich im Hotel Interconti eingemietet, wir haben Stunden am Stück geredet und alles besprochen, mein Sohn und ich. Das war das letzte Mal.
Und jetzt reisen Sie gemeinsam durch Kalifornien.

Ich stelle mir vor, wir werden im Auto sitzen und uns mit uns beschäftigen, reden, schweigen, gucken, einfach Zeit miteinander verbringen. Ich bin gespannt.
Beim letzten Mal alleine zu zweit gab es einen ganz konkreten Anlass: der berufliche Weg Ihres Sohnes, den er, wie wir heute wissen, sehr erfolgreich weitergegangen ist. In welcher Situation sind Sie jetzt?

Es gibt diesmal keine konkreten Themen, nichts, was dringend besprochen werden muss, nein, es geht eher um die Frage, wo wir beide gerade stehen, was hinter uns liegt, was vor uns liegt. Ich will mich einfach in die Situation fallen lassen. Mein Sohn ist mir sehr ähnlich, er wird mich sicher das eine oder andere Mal überraschen. Wissen Sie, was mich am meisten gefreut hat, als er mir diese Reise geschenkt hat? Dass er Zeit mit mir verbringen möchte. Dass wir so weit wegfahren, hilft uns übrigens auch: Durch den Zeitunterschied werden wir beide, besonders Oliver, telefonisch nicht erreichbar sein. Er wird morgens und abends E-Mails lesen und beantworten, aber ansonsten betreten wir eine andere Welt, in der das Handy nicht klingeln wird. Wir werden nicht andauernd wieder mit der Arbeit beschäftigt sein, hören nicht von diesem oder jenem Filmprojekt, von Zahlen, die gut oder schlecht sind. Wir werden die Tage für uns haben. Bei so einem tollen Geschenk zum 60., habe ich mir überlegt, müsste ich eigentlich nächstes Jahr gleich 70 werden.
»Ich habe sogar Portugiesisch gekocht, 
wenn die Portugiesen gespielt haben.«

Sommer, Juni, Berlin liegt in der Sonne, und Iris Berben trifft nachmittags strahlend im Café Einstein ein. Sie trägt ein graues Tanktop, Jeans, flache Schuhe, die sie, kaum, dass sie Platz genommen hat, abstreift. Roter Nagellack auf den Zehennägeln. Die Haare offen. Sie nimmt die Sonnenbrille ab. Endlich Sommer.

Sie haben richtig gute Laune, oder?

Sieht man das? Vielleicht liegt es daran, dass ich wieder so wenig geschlafen habe? Normalerweise kann das anstrengend sein, wenn man zu wenig Schlaf bekommt, aber im Sommer, wenn die Tage früher beginnen, wenn man mit dem Sonnenaufgang aufsteht, ist es herrlich.
Der Kellner klopft, wie immer, höflich an der Tür. »Haben Sie Wünsche?« – »Ja«, antwortet Iris Berben, »ein Vanilleeis mit heißer Schokolade? Also richtige Schokolade, heißgemacht, zum Eis?« Der Kellner nickt, er sei sich nicht sicher, ob man das zubereiten könne, aber er frage in der Küche nach, und verschwindet.

Ich bin gerade über den Gendarmenmarkt gelaufen und habe einen Mann mit einem Megaphon in der Hand gesehen, der aus einem Bus ausstieg, hinter ihm eine große Reisegruppe aus Israel, viele alte Menschen unter ihnen. Sofort schoss mir durch den Kopf: Sie werden gerade durch Berlin geführt, warum sind sie wohl hierhergekommen? Parallel dazu wird für die Klassik-Open-Air-Konzerte am Gendarmenmarkt gerade die Bühne aufgebaut. Dann bin ich an der U-Bahn-Baustelle vorbeigelaufen, die uns für die nächsten Jahre begleiten wird. Und auf einer Bank saß ein altes Ehepaar nebeneinander, und beide lächelten mich an. An ihnen ging eine junge Frau mit Kopftuch vorbei. Mit diesen Eindrücken komme ich zu Ihnen. Es ist eine gute Zeit gerade, heute in diesem Moment.
Es ist Sommer.

Ja. Es hat etwas mit der Wärme zu tun. Du siehst Menschen, die gerade ihre Vesper auspacken und etwas essen. Du siehst die israelische Reisegruppe, die aus dem Bus steigt, übrigens fromme Juden, die Männer hatten alle ihre Kippa auf dem Kopf. Ein irritierendes Bild, dachte ich. Deutschland, Berlin, Gendarmenmarkt, Sommer 2012. Was erzählt der israelische Reiseleiter jetzt seinen Touristen? Ich kenne viele junge Israelis, die in Berlin leben und die es lieben, hier zu sein, aber als ich das Bild vorhin gesehen habe mit den alten Menschen, war ich sofort wieder mit dem Gedanken in einer anderen Zeit.
Was ging Ihnen durch den Kopf?

Sie sind dahin gereist, wo über das Schicksal vielleicht von Familienangehörigen, vielleicht von Freunden, entschieden wurde, hier in Berlin-Mitte, wo Geschichte und Gegenwart so dicht aufeinanderprallen.
Kaum hat Iris Berben den Satz zu Ende gesprochen, zieht am Fenster eine Gruppe von deutschen Fußballfans vorbei, junge Frauen und Männer, laut singend, grölend, in weißen Trikots der Nationalmannschaft mit Bier- und Colaflaschen sowie Deutschlandfahnen in der Hand. Es ist Fußball-Europameisterschaft, Halbfinale, heute Abend wird Deutschland gegen Italien spielen – und verlieren.

So, und natürlich sind die Bilder, die wir jetzt gerade durch das Fenster sehen, auch Bilder, die die israelische Reisegruppe sehen wird. Ich merke, was sie mit mir machen. Es geht mir auch durch Mark und Bein, wenn ich im Fernsehen mitbekomme, dass in einem Stadion in der Ukraine …
… wo Sie noch letztes Jahr selbst waren …

… während des Spiels plötzlich auf den Rängen der deutschen Fans immer wieder der Schlachtruf »Sieg, Sieg« oder die Nationalhymne gesungen wird. Ich meine nicht vor dem Spiel, wenn die Hymne eher wie eine Ehrerbietung wirkt, in einer staatsmännischen Haltung. Nein, mitten im Spiel, wenn sie im Stadion plötzlich gegrölt wird. Ich befrage mich durchaus selbst in solchen Momenten: Wann werde ich dazu in der Lage sein, das ohne Ressentiments zu registrieren? Oder ist es eine Generationsfrage?
Zu welchem Schluss sind Sie gekommen?

Es piekst bei mir noch richtig. Und ich will es auch nicht relativieren. Ich will es nicht erledigt haben. Bei meinen Lesungen wird mir ständig vorgehalten, das Thema sei doch nun wirklich durch. Dabei wird jede Generation das Thema für sich neu entdecken und sich ihm stellen müssen.
Diese Szenen, die Sie beschreiben, am Gendarmenmarkt vorhin, jetzt hier im Café Einstein in der Nähe des Brandenburger Tors – das sind auch typische Berliner Szenen.

Ja, hier mischt sich alles auf eine unvergleichlich intensive Weise. Diese Stadt kennt keine fertigen Strukturen, die Stadt kommt nicht zur Ruhe. Ich ärgere mich immer wieder über sie, wenn etwas nicht klappt, und es klappt ja vieles nicht, aber im nächsten Moment freue ich mich über das Privileg, in einer Stadt zu leben, die mich in jedem Moment überraschen kann. Das Rotzige nimmt mir oft die Lust an der Stadt, aber an einem sonnigen Tag wie heute denke ich: So ist das Leben.
Können Sie sich vorstellen, noch einmal woanders hinzuziehen?

Innerhalb Deutschlands nicht mehr, ich habe meinen Platz hier gefunden. Ich mag das Unfertige, auch weil es mich an mich erinnert. Ich mag diesen Zustand, immer in Bewegung zu bleiben. Berlin kommt zu keinem Abschluss, und das möchte ich auch für mein Leben sehen.
Wie Tucholsky einmal geschrieben hat: »Berlin wird«.

Wie weitsichtig, das hat sich nicht geändert. Übrigens, da wir gerade über Fußball geredet haben: Es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich so viel Fußball schaue. Ich habe mir fast alle Spiele angeschaut, und zwar ganz bewusst. Ich weiß gar nicht, warum, aber ich war gefesselt. Ich bin so weit gegangen, dass ich sogar portugiesisch gekocht habe, wenn die Portugiesen gespielt haben. Ich wollte ihnen Energien schicken! Gestern habe ich ein Frango na Púcara gekocht. Púcara ist ein Topf, ähnlich wie unser Römertopf – also Huhn, Tomaten, Paprika, Zwiebeln, roher Schinken, Senf, Butter, Gemüse, Portwein, Weinbrand, Weißwein und viel Knoblauch.
Man riecht nichts.

Das ist das Geheimnis: Man darf die Knoblauchzehen nicht schälen. Man legt sie ungeschält in den Topf oder nimmt sie später heraus, drückt sie mit der Gabel vorsichtig aus und streicht sie auf in Olivenöl gebratenes dunkles Brot.
Das Vanille-Eis wird serviert, dazu in einem Kännchen die heiß gemachte Schokolade.

zum Kellner: Danke vielmals! Genau so habe ich mir das vorgestellt. Die Schokolade extra, damit ich sie reinlöffeln kann.
Der Kellner lacht, verlässt den Raum.

Fußball ist mir nicht neu, mit Günter Netzer bin ich seit vielen Jahren befreundet. Er hat damals bei uns zu Hause in München viele Nächte verbracht, wenn keiner wissen sollte, wo er ist. Ich kenne Paul Breitner und Franz Beckenbauer. Ich werde nie vergessen, wie ich ihm mal im Flugzeug begegnet bin, damals war Oliver noch ein kleiner Junge. Franz hatte bei irgendeinem Empfang einen Berliner Bären geschenkt bekommen, und da sagt er auf Bayerisch: »Du hast do’ a Bua«, und schenkt ihn mir.
Sie schauen also wirklich Fußball.

Ich wundere mich selbst darüber. Ich glaube, ich bin über die politische Berichterstattung im Vorfeld der Europameisterschaft neugierig geworden, über die Debatte, ob man das Turnier wegen der Lage in der Ukraine, der Inhaftierung von Julia Timoschenko, boykottieren soll. Das war der Türöffner für mich. Ich habe mich mit dem Für und Wider beschäftigt, und am Ende fand ich es richtig, zu spielen und sich politisch zu äußern. So wurde die Aufmerksamkeit auf die Zustände in der Ukraine gelenkt. Und dann gab es den Besuch in Auschwitz, von Jogi Löw und einigen Spielern, der wichtig war. Es wurde, was genauso wichtig war wie der Besuch selbst, keine Vermarktungsmaschinerie dazu angeworfen, das zeugt von Sensibilität, die mir gefallen hat. Die Fußballspieler sind ohnehin viel politischer als früher.
Ein Satz, wie ihn Berti Vogts 1978 in Argentinien gesagt haben soll: »Politische Gefangene habe ich nicht gesehen«, wäre von Philipp Lahm undenkbar.

Wir leben heute in einer besser vernetzten Zeit, in der auch Fußballspieler und Fußballverbände politische Haltung zeigen müssen. Gestern habe ich mich wieder gefreut, als ich gesehen habe, dass während der Übertragungen immer wieder das »Respekt« zu sehen ist. Ich mag das Wort. Es gibt einen riesigen Unterschied zwischen dem Respektieren und dem Akzeptieren von Menschen und von gesellschaftlichen Entwicklungen. Akzeptieren ist das unterste Level dessen, was man erwarten darf. Respektieren geht viel weiter. Auch die kurzen Reden der Kapitäne vor den Spielen haben mir gefallen. Vielleicht bin ich da naiv, aber ich glaube, dass solche kleinen Gesten einen großen Effekt haben können. Natürlich war ich gestern Abend vor allem todtraurig, dass meine Portugiesen wieder ausgeschieden sind. Portugal hat noch nie einen Titel gewonnen, und dieses Land mit seinem ohnehin schon traditionell gebrochenen Selbstbewusstsein wird auch diese Niederlage wieder demütig ertragen.
Frau Berben, gerade ist ein Interview mit Ihnen erschienen, in dem Sie bekennen: »In der Küche bin ich ein Despot.«

Ja, und das stimmt sogar! (lacht)
Man beachte die männliche Form: Despot, nicht Despotin.

Ein paar männliche Eigenschaften zu haben ist doch nicht schlecht.
Viele Menschen kochen gemeinsam …

… das kann ich überhaupt nicht. War immer schon so. Ich will mich beim Kochen auch alleine schneiden, wie Sie hier an meiner Hand sehen können, die Schnittwunde ist von gestern Abend. Kochen ist für mich Meditation. Vor ein paar Tagen hatte ich ein Essen bei mir zu Hause, für acht Leute. Die Einladung hatte den Titel »Die einen wollen reden, die andere will kochen«. Wir hatten ein internes Gespräch mit der Filmakademie. Die Küche in meiner Wohnung ist eine Ebene über dem Platz, wo die Tafel steht, an der alle sitzen. Und da die Wohnung so offen geschnitten ist, war ich von der Küche aus immer mit einbezogen. Es gab fünf Gänge.
Fünf.

Ich mag das! Die Vorbereitung, das Einkaufen, wann muss was wie fertig sein. Da würde mich jeder andere stören. Ich will dabei auch nicht reden. Ich möchte alles alleine machen. Ich liebe es zu organisieren, nach meinen Regeln. Ich genieße selbst den blöden Abwasch. Meine Gäste dürfen nichts helfen, nichts abtragen, in der Küche. Nix da. Gäste sind Gäste.
Sind Sie selbst ein guter Gast?

(flüstert) Ich gehe so ungern in private Häuser.
Sie flüstern ja.

(seufzt) Ich weiß auch nicht warum. Ich wohne auch bei Menschen ungern privat. Das war immer schon so. Treffen in Restaurants, Cafés: klappt.
Neutrales Terrain.

Aber ich bin ein guter Gast. Ich war zum Beispiel einige Male bei Mario Adorf in Saint-Tropez, das fand ich wunderbar, die Mischung der Leute, die Lässigkeit. Vielleicht liegt es daran, dass ich das Südliche eher mag. Bei uns ist es manchmal etwas …
… steif?

Vielleicht ist es das. Vielleicht habe ich auch nur eine Meise.
Sie sind lieber Gastgeberin als Gast, Sie überraschen lieber, als überrascht zu werden.

Ich schenke auch lieber, als Geschenke zu bekommen. Geschenke zu bekommen ist schön. Aber noch schöner ist es für mich zu schenken, weil es immer auch ein Geschenk an mich selbst ist, dieses schöne Gefühl, das man dabei hat.
Als wir uns das letzte Mal getroffen haben, waren Sie voller Vorfreude auf die Reise mit Ihrem Sohn nach Kalifornien.

Das gemeinsame Erlebnis war unbeschreiblich. Denn welcher 40-jährige Sohn fährt schon allein mit seiner Mutter in Urlaub? Darüber habe ich natürlich nachgedacht. Macht er das ausschließlich für mich? Oder bedeutet ihm das auch etwas? Ist das nur mühsam für ihn, das Geschenk zu einem runden Geburtstag seiner Mutter? Wenn es für ihn anstrengend war, habe ich diese Anstrengung nicht wahrgenommen. Und dafür habe ich recht gute Sensoren. Wir hatten einen festen Tagesablauf, er ist wegen der Zeitverschiebung ohnehin jeden Morgen um fünf aufgewacht, hat am Computer seine Büroarbeit gemacht, und dann hatten wir den ganzen Tag für uns.
Es war also so schön, wie Sie es sich erhofft hatten?

Es war mehr als das. Wir haben uns auf eine innige und neugierige Weise aufeinander eingelassen. Wir haben geredet, wir haben uns umgeschaut, und wir haben im Auto laut die Songs im Radio mitgesungen.
Wie hat die Reise begonnen?

Ich kam aus Luzern nach München, in der Schweiz wurde mir die Rose d’Or verliehen, wieder für mein Lebenswerk. Ich bin jetzt wohl in dem Alter. Ich sage Ihnen, wenn ich demnächst wieder eine Auszeichnung für mein Lebenswerk bekomme, zeige ich denen meine Nase. Arthur Cohn, der Schweizer Filmproduzent, hat eine wunderbare Laudatio auf mich gehalten, eben weil er all die Menschen in meinem Leben, meine Mutter, meinen Sohn, die Freunde erwähnt hat. Mit Heiko bin ich nach Luzern geflogen, und am nächsten Morgen ist er zurück nach Berlin, und ich bin nach München. Von dort aus sind Oliver und ich gemeinsam ins Flugzeug nach San Francisco. Aufgeregt war ich. Wir saßen nebeneinander, zwölf Stunden Flug.
Warum waren Sie aufgeregt?

Ich dachte, ist das jetzt nur eine Sehnsucht, die man sich in den Kopf gesetzt hat, mit seinem Kind noch einmal so eng zu sein? Hält die Wirklichkeit das aus? Wenn Oliver in meinen Träumen vorkommt, sehe ich ihn immer als kleinen Jungen, manchmal sogar als Säugling. Ich träume nicht von ihm als Erwachsenem. Da bin ich ganz Mutter.
Es gab keinen Streit in der Zeit?

Keinen einzigen. Oliver und ich sind beide impulsive Menschen. Wenn ich manchmal etwas sage, was ihm gar nicht passt und er vehement dagegenhält, kann es schnell heftig werden. Es gab eine unausgesprochene Abmachung, dass wir diese eine gemeinsame Woche nicht vergeuden werden.
Ihr Sohn hatte die Reise organisiert.

Zuerst San Francisco, dann mit dem Auto nach Los Angeles, wo ich noch ein paar Tage drangehängt habe, im Beverly Hills Hotel, wo ich schon als 20-jährige gewohnt habe.
War das die Zeit mit Jack Nicholson?

Nein, Jack habe ich später in München kennengelernt. Ich war schwanger, aber nicht von Jack. Er hat mir damals angeboten, nach Amerika zu kommen, er würde für alles sorgen. Ich bin in Deutschland geblieben.
Wie kamen Sie als 20-jährige ins Beverly Hills Hotel?

Ich kam als Zwanzigjährige nach New York. Ich hatte mich verliebt. Mehr nicht dazu.
Also zurück in die Gegenwart, zu Ihrer Reise nach Kalifornien.

Kaum waren wir gelandet, sind mir eigene Bilder und Erinnerungen eingefallen, an die ich Jahre nicht gedacht hatte. Als ich beispielsweise das erste Mal nach San Francisco kam, lief am Flughafen über die Lautsprecher: »If you’re going to San Francisco, be sure to wear some flowers in your hair  …«
Scott McKenzie.

Das habe ich nie vergessen, du kennst den Song, fliegst dorthin – und es ist wirklich so, wie du es dir vorgestellt hast. Das war die Flower-Power in den 70ern. Mir sind viele solcher Geschichten eingefallen. Oliver hatte ein japanisches Hotel ausgesucht, ganz nach meinem Geschmack, minimalistisch, klare Linien, in der Architektur, bei den Möbeln, ganz zurückhaltend. Am ersten Abend sagte er, es gebe einen Tisch in dem Sterne-Lokal des Hotels. »Wenn ich mir etwas wünschen darf«, sagte ich, »lass die Sterne sausen.« Oliver hat den Portier nach einem Lokal gefragt, wo er gerne hingeht, »und bitte nicht das, wo Sie die Touristen hinschicken«.
Ihr alter Trick, den kennen wir von Ihrer Südamerikareise.

Wir fanden uns in einer japanischen Studentenkneipe wieder, an einem winzig kleinen Tisch. Es war laut, es war voll, junge Menschen um uns herum, herrlich. Am nächsten Tag sind wir von morgens bis abends durch die Stadt gelaufen.
Ihr ungeliebtes Facebook hat mir etwas verraten. Oliver hat, als Sie dort waren, ein Foto von einer Glückskeksfabrik gepostet …

… dafür könnte ich ihn  …! (lacht)
Keine Sorge, es war sonst nichts zu sehen oder zu lesen.

Es stimmt. Wir sind nach Chinatown und haben dort einen Teeladen entdeckt, der unglaublich war. Wir saßen schließlich fast zwei Stunden dort und haben eine Teeverkostung gemacht, der Besitzer kam mit immer neuen Blättern. Wir sind mit riesigen Einkaufstaschen aus dem Laden rausgegangen. Ich hatte vorher gelesen, dass es in San Francisco die größte private Werkstatt für Glückskekse gibt. Also fragen wir den Teeladenbesitzer, und er sagt, das ist nur drei Blocks entfernt, ich kaufe meine Glückskekse auch dort. Wir sind da hin, die Straße war so eng, dass man links und rechts mit den Armen beide Häuserwände berühren konnte. Ich habe natürlich einen riesigen Sack voller Glückskekse mitgenommen, so viele wie nur irgendwie möglich. So viel Glück auf einmal!
Haben Sie die Kekse im Hotel gelassen?

Ich habe sie mit nach Deutschland geschleppt! Ich habe nur noch die Glückszettel. Nach den zwei Tagen in San Francisco sind wir mit dem Auto los, wir waren zuerst auf dem Weingut von Francis Ford Coppola. Und dort kam alles zusammen, was ich auch liebe: Filme, Weine, wir haben probiert und waren ganz schnell beschwipst, also haben wir uns eine Riesenpizza bestellt.
Wie im Film »Sideways«.

Ja, über den Film haben wir auch geredet. Wir sind von einer Winery zur nächsten, wie in »Sideways«. Wir sind durch Big Sur gefahren, den Küstenstreifen. Da fahren sie alle mit ihren schweren Motorrädern entlang, das will ich unbedingt noch mal machen.
Keine Angst?

Angst? Nein, keine Angst. Dort war das unglaublichste Hotel unserer Reise, das Post Ranch Inn. Es besteht aus Baumhäusern, nur Natur, du siehst im ersten Moment gar nicht, wo man hier wohnen soll, weil alles mit Gras bewachsen ist. Oliver hat in einem Baumhaus gewohnt, ich in einem anderen, meines hieß »Little«, mit Blick auf den Pazifik. Überall kleine Pools, bestes Essen, Natur, ein Traum. Aber das Schönste, neben all dem Luxus, den ich sehr genossen habe, war, dass wir manchmal einfach nur nebeneinander saßen, aufs Meer geschaut und geschwiegen haben. Das war die Reise, unsere Reise.
Wie haben Sie sich voneinander verabschiedet?

Heulend. Nicht darüber reden, sonst fange ich sofort wieder an. Wir waren dann noch ein paar Tage in Los Angeles, weil der Film Market stattfand, die Filmmesse, die für Oliver wichtig ist.
Sie hatten immer wieder mal die Möglichkeit, nach Hollywood zu gehen. Spielen solche Gedanken eine Rolle, wenn Sie zu Besuch in Los Angeles sind?

Diese Gedanken habe ich nicht nur, wenn ich dort bin. Bei mancher Rolle in einem Hollywood-Film denke ich, diesem Wettbewerb hätte ich mich gerne gestellt. Vielleicht wäre Los Angeles früher einmal ein schöner Ausflug gewesen, für zwei, drei Jahre, die man strategisch angehen muss, aber von meiner Lebensmelodie ist es zu weit entfernt. Ich scheine doch eine Europäerin zu sein. Hollywood als Lebensform? Das kann ich mir selbst bei den schönsten Villen dort nicht vorstellen. Dann lieber Berlin, mittendrin. In Los Angeles kannst du sehr schnell auf dich selbst zurückgeworfen werden. Du musst Klinken putzen, Castings machen, und das fällt mir ohnehin schwer. Bei Castings spüre ich bis heute einen inneren Widerstand in mir. Ich kann mich bei Probeaufnahmen nie so preisgeben wie beim Drehen. Ich brauche das rote Licht, Aufnahme läuft, das ist mein Schutz.
Fragen Sie sich manchmal, wo Sie wären, wenn Sie nach Hollywood gegangen wären?

Romy Schneider war ja ebenfalls da, der Produzent Robert Evans hatte sie geholt. Ich habe ihn auch mal kennengelernt …
Ah ja?

In den 70er Jahren. Aber lieber zurück zu Romy Schneider. Sie war in Los Angeles, eine Frau, die alle Möglichkeiten hatte, die dann doch zurück nach Europa gegangen ist. Am Ende ist man als Deutscher dort immer auf einem Gastspiel. Ich spüre keine Wehmut, aber ich gebe zu, ich hätte gerne internationaler gearbeitet. Wobei mir Frankreich gereicht hätte. Ich habe nur einmal dort gedreht, dabei liebe ich den französischen Film.
Er ist Ihnen mit seiner Emotionalität, den Beziehungsgeschichten auch näher als der deutsche Film, oder?

Ja, oft. Aber ich fürchte, ich hätte die Sprachbarriere nie wirklich übersprungen. Ich musste mich, als ich »Les gens de Mogador« gedreht habe, derart auf die Texte konzentrieren, dass es mir die Genauigkeit beim Spielen genommen hat. Die Begabung fehlt mir leider.
Sie haben gerade in München bei den »Diva-Awards« eine Laudatio auf Til Schweiger gehalten, der eine Zeitlang in Hollywood gelebt und gearbeitet hat.

Ich habe das sehr bewusst gemacht. Als Präsidentin der Filmakademie bekomme ich in einem besonderen Ausmaß mit, welche Vorbehalte es in meiner Branche und insbesondere unter den Mitgliedern der Akademie gegenüber Til und gegenüber erfolgreichen Filmen gibt. Ich kämpfe aber um die Bandbreite des deutschen Films, um die Vielfalt, auch in Form von Auszeichnungen. Als die Anfrage von den Veranstaltern kam, ob ich eine Rede auf Til halten möchte, habe ich beschlossen, dieses Statement zu machen, als Präsidentin der Akademie. Ich habe in meiner Rede erwähnt, dass man Til als jungem Mann, als er auf der Folkwang-Schauspielschule in Essen vorgesprochen hat, zu einem anderen Beruf geraten hat, dem des Schreiners. Er hat das mal in einem Interview erwähnt. Ich habe zu Til gesagt: »Du bist kein Schreiner geworden, aber genau genommen bist du es eben doch: Du bist ein guter Handwerker du gehst nämlich sehr bodenständig, mit genauester Präzision an deine Arbeit. Die Teile, die du zuschneidest, fügen sich millimetergenau ineinander.« Es geht mir nicht um Geschmacksvorlieben, die man teilt oder nicht. Es geht darum, dass eine deutsche Filmakademie es sich nicht leisten kann, Filme, wie Til sie macht, mit sechs, sieben, acht Millionen Zuschauern, zu ignorieren. Zumal wir alle in der Branche daran teilhaben. Denn Til kann seine Fördermittel immer zurückzahlen, daran partizipieren wir.
Der Kellner tritt an den Tisch, räumt Geschirr und Besteck ab. Iris Berben hat das Vanilleeis gegessen, von der flüssigen Schokolade ist noch etwas übrig. »Die ist so gut, die Schokolade«, sagt sie zum Kellner, »sagen Sie nie wieder, Sie hätten sie nicht!« Und lacht, der Kellner lacht auch. »Soll ich sie noch dalassen?« – »Nein, bitte nicht«, sagt Iris Berben, »ich will sie jetzt nicht mehr sehen. Ich weiß, dass ich sie sonst in den nächsten Minuten ganz sicher vollständig auslöffeln würde.«

Vielleicht sollte das Café Einstein sie auf die Karte schreiben lassen.

Genau! »Schokolade I. B.«!
Erkennen Sie in jemandem wie Til Schweiger einen Teil Ihrer eigenen Biographie wieder?

Ja. Ich wundere mich ohnehin, dass ich da bin, wo ich bin.
War der Abend in München lang?

Nein, ich bin mit dem ersten Flug zurück nach Berlin. Ich hatte einen Termin mit einigen Leuten von der Hebräischen Universität in Jerusalem. Sie möchten, dass ich mich zur Wahl der Präsidentin der Freunde der Universität in Deutschland stelle. »Ich habe keine Zeit«, habe ich Ihnen gesagt.
Aber wie ich mittlerweile weiß, ist das für Sie kein Hinderungsgrund.

Hören Sie doch erst mal zu! Ich bin dort seit langem im Direktorium. Die Hebräische Universität ist die bedeutendste Universität in Israel, Einstein, Freud, alle waren da. In der Hirnforschung sind sie führend, sie arbeiten eng mit dem Max-Planck-Institut zusammen. Hirnforschung finde ich besonders spannend, es soll demnächst in Berlin eine Ausstellung geben, »The Colour of Thought«, und sie haben mich gefragt, ob ich ihnen helfen kann, Unterstützer zu finden.
Also noch eine Präsidentschaft.

Die Wahl soll im September stattfinden. Die Universität hat ein sehr gutes Team, man hat mir erklärt, dass sie vieles für mich vorbereiten und planen können, so dass ich nur bestimmte Termine wahrnehmen muss. Aber erst mal muss ich ja gewählt werden.
Frau Berben, wird es nicht doch auch wie bei der Filmakademie? Am Ende klingelt bei jedem größeren Problem Ihr Handy?

Ich versuche natürlich solche Anfragen nicht mit Eitelkeit zu verbinden. Ich merke ja, wie wackelig ich bin mit meiner knappen Zeit. Aber das ist wieder ein Mosaikstein in meinem Leben, ein logischer Stein in der Entscheidung. Es gibt seit vielen Jahren in der Universtität den Iris-Berben-Fonds, ich nehme immer wieder weltweit an Veranstaltungen teil, die dazu dienen, die Arbeit der Universität bekanntzumachen, ich bin ein persönlicher Freund von Professor Idan Segev, der dem »Interdisciplinary Center for Neutral Computation« vorsteht. Es ist also etwas Gewachsenes – und dafür möchte ich auch Zeit finden. Ich muss einen Weg suchen, wie ich die unterschiedlichen Interessen oder Aufgaben erledigen kann. Dieses Jahr hatte ich etwas Glück, weil einige Filme geplatzt sind, aber nächstes Jahr wird es heftig. Ende diesen Jahres drehen wir eine extralange Folge von »Rosa Roth«, 110 Minuten lang. Ich habe gerade erfahren, dass zwei Filme jetzt endlich finanziert sind, die lange verschoben wurden. Der Film über Elisabeth Selbert, die Politikerin. Wir drehen im kommenden Jahr. Und ich spiele Cosima Wagner. Es ist Wagner-Jahr, der 200. Geburtstag. Oliver produziert, er arbeitet mit Gero von Böhm zusammen.
Cosima Wagner, Ehefrau des Komponisten, ist nicht gerade eine Sympathieträgerin. Sie stand Hitler nahe …

Die Rolle finde ich spannend. Wenn es um Wagner geht, dreht sich meistens alles um ihn oder um die beiden Urenkelinnen, die die Festspiele heute leiten. Mich interessiert die Machtbesessenheit dieser Frau, der wahnsinnige Ehrgeiz und ihr Einfluss, wie sie ganz strategisch denkt und handelt.
Warum reizt es Sie, diese böse Frau zu spielen?

Das Böse bei ihr muss ja aus etwas gewachsen sein, es hat seine Wurzeln. Das ging mir bei Bertha Krupp auch so. Man kann sie ganz leicht als ausschließlich bösen Menschen spielen, aber ich habe mich gefragt, woher kommt ihre Härte, ihre Verbissenheit? Wie ist ihr Korsett entstanden, aus dem sie nicht herauskam? Warum ist jemand so? Das reizt mich.
In dieser Woche stand im »Spiegel«, dass der ehemalige Bundespräsident Christian Wulff das Preisgeld, das er für den Leo-Baeck-Preis bekommen hat, erst jetzt, offenbar unter dem Druck der Recherchen, für einen guten Zweck gespendet hat. Unter den Leo-Baeck-Preisträgern, zu denen Sie auch gehören, gilt das als Selbstverständlichkeit.

Ich habe laut geseufzt, als ich das gelesen habe. Ich habe da nur große Fragezeichen. Mich ärgert das auch, weil ich eigentlich nicht möchte, dass die Jäger von Wulff noch mehr Bestätigung bekommen.
Bei unserem letzten Gespräch haben wir über die immer kontrollierte Angela Merkel gesprochen. Und jetzt ist ausgerechnet ihr etwas rausgerutscht, der Satz: »So lange ich lebe, wird es keine Euro-Bonds geben.«

Diese ›Unkontrolliertheit‹ hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Ich gebe zu, dass ich von dieser Krise richtig verunsichert bin. Ich habe noch nie so intensiv die Wirtschaftsteile der Zeitungen gelesen wie in den vergangenen Monaten. Ich merke an so extrem unterschiedlichen Analysen von seriösen Experten, dass keiner weiter weiß. Ich bin unruhig. Ich habe nun einige Jahrzehnte lang gearbeitet, in einem Beruf, von dem man weiß, dass man nicht von der Rente leben wird. Ich habe mir etwas erspart, und ich möchte nicht, dass sich das alles auflöst. Ich fühle mich überfordert. Trotzdem weiß ich auch, dass ich jederzeit in der Lage wäre, neu anzufangen. Ich habe keine Angst. Aber ich kann mir vorstellen, in welcher Situation sich Angela Merkel befindet. Der Druck auf sie ist so immens, ganz Europa, Amerika, China, alle machen Druck. Ich stelle mir ihren Tag vor. Wie ist das? Diese vielen Reisen in immer schnelleren Rhythmen. Ich fliege auch recht viel, aber das ist nicht zu vergleichen. Alleine die Zeitunterschiede. Ich stelle mir das pragmatisch vor. Da klingelt morgens der Wecker, du wachst auf, und dann geht’s los. Und du liest Schlagzeilen wie »Der Kapitalismus ist am Ende« …
Hätten Sie Lust, Angela Merkel zu spielen?

Ich habe sie mal gespielt, zwei Tage lang, in einem Fernsehfilm, »Frühstück mit einer Unbekannten«, dem Remake einer englischen Produktion, die auf einem G8-Gipfel spielte. Ich habe, um genau zu sein, eine deutsche Kanzlerin gespielt, und als ich gefragt wurde, ob ich Frau Merkel darstelle, habe ich geantwortet, nein, ich spiele eine Bundeskanzlerin, vielleicht nimmt man das endlich als Selbstverständlichkeit, dass eine Frau Kanzler sein kann.
Sie haben die Frage damit noch nicht wirklich beantwortet.

Möchte ich sie spielen? Thomas Thieme, der ja Helmut Kohl gespielt hat, hat das einmal sehr klug erklärt: Man muss sich nicht äußerlich als Helmut Kohl zurechtmachen, sondern die Haltung treffen, den Ton. Darum geht es, nicht um die perfekte Arbeit eines Maskenbildners. Und Meryl Streep sah in »Die eiserne Lady« auch nicht aus wie Maggie Thatcher.
Also: Würden Sie das Leben von Angela Merkel verfilmen?

Ich mag Verfilmungen von Biographien Prominenter nicht, solche Filme gelingen sehr selten, weil man am Ende eben doch das Original sehen möchte.
Stellen Sie sich mal vor, Ihr eigenes Leben würde eines Tages verfilmt!

(lacht) Das will ich mir gar nicht erst vorstellen! Außerdem: Wer außer mir sollte das denn spielen? (lacht wieder)
Kommen wir auf Angela Merkel zurück.

Ich würde eine solche Rolle als schauspielerische Herausforderung sehen. Aber ich müsste mich dafür sicher noch einmal genauer mit dieser Figur auseinandersetzen, über das politische Tagesgeschäft hinaus. Was hat sie geprägt, woher kommt ihr Korsett, in dem sie steckt? Sollte Angela Merkel eines Tages abdanken, und es würde ein gutes Buch geschrieben, hätte ich kein Problem damit, sie zu spielen.
»Wie hört man auf? 
Hört man überhaupt auf? 
Was werde ich vermissen?«

Anfang September, warm ist es noch, aber der Sommer ist vorbei, wie unser Jahr auch. Iris Berben trägt schwarz. Schwarzes Top, schwarze Hose, schwarze Lederslipper. Paul Berben ist mitgekommen, hat eine kleine Schüssel mit Wasser auf den Boden gestellt bekommen. Auch zum letzten Gespräch haben wir uns im Hinterzimmer des Café Einstein getroffen, haben wie immer in je einem Ledersessel Platz genommen, sitzen über Eck an einem Tisch, darauf zwei Gläser, eine Flasche Mineralwasser, die ein Kellner gerade gebracht hat. Das Aufnahmegerät läuft.

Unser letztes Gespräch, Frau Berben.

Das ist merkwürdig, es ging so schnell. Ich denke die ganze Zeit, dass wir doch weiterreden müssen, ganz einfach, weil meine Suche nach den Antworten noch nicht zu Ende ist. Durch unsere Gespräche, durch die regelmäßigen Treffen, durch das Reden über das, was in meinem Alltag passiert, ist mir wieder einmal klargeworden, wie wuchtig dieses Leben ist.
Sie sind selbst davon überrascht?

Ja. Wie viel gleichzeitig stattfindet und worüber wir reden könnten. Ich könnte Ihnen von den Lesungen in Worms und Koblenz erzählen, die ich vor kurzem gemacht habe, meinen Gedanken während der Olympischen Spiele, die erst vor drei Wochen zu Ende gegangen sind.
Sie sind in diesem Jahr schon zum Fußballfan geworden, jetzt auch noch die Olympischen Spiele?

Vielleicht liegt es an dem Gefühl, dass die Welt derzeit immer mehr auseinanderbricht. Und da finden diese Spiele in London statt, und die ganze Welt schaut zu und wird so, wenigstens für ein paar Tage im Sommer, wenigstens im Bereich des Sports, wieder stärker zusammengeführt. Ich bin am Abend der Eröffnungsfeier spät nach Hause gekommen und habe gerade noch mitbekommen, wie das Olympische Feuer entzündet wurde. Jedes Land, das teilgenommen hat, war durch ein kleines Licht vertreten, und als diese Lichter sich vereint haben zu einem großen Olympischen Feuer, hatte ich Gänsehaut. Während der Wettkämpfe habe ich den Sportlern fasziniert zugesehen, wie sie die intimsten, persönlichsten Momente mit der ganzen Welt geteilt haben, Siege und Niederlagen. Die Kameras sind immer dabei. Einer schreit, einer weint, ein Dritter erstarrt, sei es vor lauter Glück oder vor lauter Trauer. Ich saß stundenlang vor dem Fernsehgerät.
Bei diesen Olympischen Spielen haben viele Sportler die Kameras eingesetzt wie Schauspieler, die wissen: Jetzt habe ich meinen Auftritt.

Manche nutzen ihre Bühne, völlig richtig, als Schauspielerin beobachte ich das natürlich besonders genau. Was mich mindestens ebenso beschäftigt hat, war die Landung der Sonde auf dem Mars. Plötzlich erfuhr man, dass ein Team der NASA jahrelang damit beschäftigt war, ich hatte das vorher nicht mitbekommen.
Wie bei einem Film, an dem man jahrelang unbeobachtet arbeitet und der eines Tages Premiere hat.

Auch eine Parallele zu meinem Beruf, ja. Ich musste sofort an die erste Mondlandung 1969 denken. Schon deshalb müsste ich noch viel länger leben.
Wie meinen Sie das?

Sofort hatte ich den Gedanken: Ich werde nicht mehr erfahren, wie es zu Ende gegangen ist mit diesem ersten Mars-Besuch. Gab es Leben dort? Wird es Leben geben können? Den Abschluss dieser Forschungsarbeit werde ich wohl nicht mehr erleben.
Sie haben gerade erwähnt, wie »wuchtig« Ihnen Ihr Leben vorkommt. Beim Aufschreiben unserer Gespräche habe ich auch gemerkt, wie viel los ist bei Ihnen. Sie kommen immer gerade von irgendwoher, sind schon auf dem Sprung woanders hin, und über Ihnen schweben zig weitere Projekte und Aufgaben.

Dabei habe ich eher das Gefühl, das alles wird mit mir gemacht, nicht ich mache es. Ich habe aber keinen Vergleich, ich habe nur mich. Ich weiß, dass es viel ist. Diesen Hinweis bekomme ich auch hier und da von den Menschen, die mir nahe sind. Ich weiß, dass ich darauf achten sollte, mehr auszuatmen. Ich atme viel ein, aber zu wenig aus. Und ich weiß, dass es nicht nur darum geht, abzuhaken, sondern auch wirklich zuzulassen, zu empfinden, was ich mache und erlebe. Vor kurzem ist mir eine Begegnung mit Courtney Love vor einigen Jahren eingefallen, der Schauspielerin und Musikerin.
[image: ]
Sie und Courtney Love, beide mit Zigarette in der Hand. Wann war das?

Das Bild ist 1996 in Berlin in der Nacht der Deutschlandpremiere ihres Films »Larry Flynt – Die nackte Wahrheit«, entstanden. Der Regisseur war auch da …
… Miloš Forman. Courtney Love spielt in »Larry Flynt« die Frau von Larry Flynt, dem Verleger der Porno-Zeitschrift »Hustler«. Die Rolle ist bis heute ihr größter Erfolg.

Ich war auf der Premierenfeier, und normalerweise ziehen sich die internationalen Stars an solchen Abenden schnell zurück, aber Courtney blieb. Wir wurden einander vorgestellt. Ich hatte sie schon länger aus der Distanz beobachtet, ihr Leben mit Kurt Cobain, ihre Leidenschaft für den Rock ’n’ Roll.
Sie kannte Sie vermutlich nicht.

Nein, und das hat auch keine Rolle gespielt. Das gemeinsame Zigarettenrauchen hat uns Spaß gemacht, wir haben viel geredet und viel getrunken und haben öfter mal in dieselbe Richtung geguckt. Und so standen wir beieinander, als hätten wir uns für diesen Abend miteinander verabredet, und wurden vielleicht auch deshalb von den anderen Gästen in Ruhe gelassen. Wir sind noch in einen anderen Club weitergezogen, viele weitere Getränke, viel Reden und Gucken, eine Nacht, die ich nicht vergesse.
Ist es nicht schade, wenn man heute weiß, dass Courtney Love damals auf dem Höhepunkt ihrer Karriere war, und wie sie seit Jahren nur noch mit Skandalen auf sich aufmerksam macht, nicht mehr mit Filmen? Wo wäre sie heute, wenn sie disziplinierter gewesen wäre?

Ach, wer weiß das schon. Bei extremen Künstlern wie ihr entstehen die besten Arbeiten vielleicht gerade, weil sie nicht diszipliniert sind. Weil sie sich kein Korsett haben anlegen lassen. In manchen Momenten denke ich: Ich bin diszipliniert, ich ziehe immer wieder Grenzen, ich behalte, wenn es geht, die Kontrolle, und vielleicht bin ich deshalb dort, wo ich heute bin. Aber was wäre geworden, wenn ich es hätte laufen lassen? Wäre ich unglücklicher oder glücklicher als heute? Ich weiß es nicht. Es gibt viele Blickwinkel, einen Menschen zu sehen. Wir sehen die Bilder von Courtney Love heute, wie sie volltrunken irgendwo steht oder liegt, und denken vielleicht, wie schade, weil wir um ihre Offenheit wussten, die sie in Rollen wie in »Larry Flynt« so stark gemacht hat. Aber diese Offenheit hat vor ihrem eigenen Leben nicht haltgemacht. Mein erster Schritt zur Selbstdisziplinierung war, ob bewusst oder unbewusst, weiß ich gar nicht so genau, mein absolutes Ja zu einem Kind. Ich wusste oder besser spürte damals: Das ist eine Form der Disziplin, die mir nur helfen kann.
Sie waren ungeplant schwanger geworden.

Ich war in einem Alter, in dem viel auf mich eingeprasselt ist. Die Internatsjahre waren gerade zu Ende gegangen, plötzlich konnte ich mein Leben selbst bestimmen. Die Musik, die Aufbruchstimmung dieser Zeit, diese Intensität – und das bei einem Mädchen, wie ich es war, das vorher geregelt gelebt hatte in den Internaten. Ich hätte mich in dieser Intensität verlieren können. Das Ja zu einem Leben an meiner Seite, zu diesem kleinen Menschen, hat mich zur Disziplin gedrängt. Mein Sohn war ein guter Kompass, auch wenn man wie ich zunächst einmal alleinerziehend war.
Sie können sich bestimmt an den Moment erinnern, als Sie erfahren haben, dass Sie schwanger sind.

Das war ein Urknall. Ich habe nicht eine Sekunde lang nachdenken müssen, ob ich nein sage.
Sie hatten bereits eine Abtreibung hinter sich.

Es muss ein Instinkt gewesen sein: Jetzt kann ich, jetzt will ich. Obwohl ja eigentlich nichts anders war, ich war genauso jung und unerfahren, und ich lebte alleine.
Sie wussten, wer der Vater ist.

Ja.
Sie haben ihn kontaktiert?

Das habe ich, ja. Aber die Entscheidung, dass ich das alleine durchziehe, fiel schnell. Ich finde das bis heute nicht außergewöhnlich. Man kann niemanden in eine Verantwortung drängen, die er nicht haben möchte. Wenn wir jahrelang ein Paar gewesen wären, vielleicht schon. Wir waren aber kein Paar. Sie wissen ja, dass ich mich um dieses Thema drücke.
Das ist allgemein bekannt, Sie haben den Namen des Vaters bis heute nie genannt. Warum eigentlich nicht?

Das war damals die Abmachung zwischen dem Vater und mir. Es muss zwischen zwei Menschen möglich sein, eine solche Abmachung einzugehen und sich daran zu halten. Der Vater war damals überfordert. Ich habe das verstanden, ein Kind war nicht in seiner Lebensplanung.
In Ihrer auch nicht.

Das stimmt, aber ich habe mich auch frei entschieden. Ich habe auf alles verzichtet, auf jegliche Unterhaltszahlung und Unterstützung. Vielleicht auch aus Trotz habe ich mir gesagt: Das schaffe ich allein.
Das war das Ende des Kontakts mit dem Vater?

Ja.
Sie haben nie wieder miteinander gesprochen.

Doch.
Und er hat es nie bereut?

Doch, hat er.
Mir ist beim Aufschreiben unserer bisherigen Gespräche aufgefallen, dass in Ihren Erzählungen die Männer Ihres Lebens eher en passant erwähnt werden.

Das hat einen einfachen Grund: Wenn jemand nicht selbst in der Öffentlichkeit steht und deshalb einen gewissen Persönlichkeitsschutz genießt, dann versuche ich, ihm diesen Schutz nicht zu nehmen, indem ich ihn an die Öffentlichkeit zerre. Das war und ist mein Respekt vor den Männern, mit denen ich liiert war, und vor dem Mann, mit dem ich liiert bin. Ich denke, das ist für jeden nachvollziehbar.
Sie waren da schon früh konsequent.

Ja, ich finde, dass solche Intimitäten wie die Details einer privaten Beziehung nicht in die Öffentlichkeit gehören. Sie stellen die Frage natürlich, weil das heutzutage fast unüblich ist und so viele ihr privates Glück öffentlich zeigen und inszenieren, über ihre Brüche und persönlichsten Verletzungen sprechen. Das ist mir fremd. Das geht doch nur zwei Menschen an und sonst niemanden.
Ein Mann, mit dem Sie eng befreundet, aber nie liiert waren, der Schriftsteller Johannes Mario Simmel, hat Ihnen jahrelang Blumen geschickt.

Ich habe Mario vor 20 Jahren kennengelernt, weil wir die Idee hatten, einen seiner Romane neu zu verfilmen. Die meisten Verfilmungen seiner Bücher sind aus den 60er, 70er und 80er Jahren. Mario ist erst sehr spät in seinem Leben vom Feuilleton anerkannt worden. Das war das große Drama seines Lebens, und es hat ihn sehr gekränkt. Wir haben den Film gedreht, aber erst vor zwei Jahren: »Niemand ist eine Insel«. Mario hat ihn nicht mehr sehen können. Mit der Idee zu diesem Film im Kopf habe ich ihn 20 Jahre zuvor zum ersten Mal getroffen, als er zu Besuch in Berlin war, im Hotel Kempinski am Ku’damm. Das war der Beginn unserer Freundschaft.
Wie lief diese erste Begegnung?

Wir waren schnell bei den Themen, die ihn und mich bewegen. Sein Vater war Jude. Er ist unter anderem in Österreich aufgewachsen, und ihn hat der Umgang der Österreicher mit dem Nationalsozialismus beschäftigt. Zwischen uns beiden war schnell Vertrauen da. Er war auch ein ungeheurer Flirter.
Er war verliebt in Sie?

Auf diskrete Art. Es gab mit ihm nie eine unangenehme Situation. Sein Verliebtsein hat sich dadurch ausgedrückt, dass ich jede Woche, egal wo ich war auf der Welt, einen Strauß Rosen von ihm geschickt bekam. Das ging über Jahre. Es war seine Art der Liebeserklärung.
Er ist vor drei Jahren gestorben.

Ich war auf seiner Beerdigung in Zug, er ist neben seiner Frau beerdigt worden. Es waren vielleicht 25 Leute da, ein paar Verwandte, sein Verleger. Aber niemand sonst, keine Filmleute, keine Schauspieler aus seinen Filmen. Und das bei einem Mann, der Millionen von Büchern verkauft hat, dessen Filme Millionen gesehen haben. Kein einziger prominenter Mensch. Er ist am 1. Januar gestorben, es lag Schnee und Eis, ich steige in Berlin ins Flugzeug nach Zürich. Das Flugzeug ist in der Warteschlange, und es wird plötzlich klar, es kann nicht mehr starten. Ich bin zum Kapitän und habe ihn angefleht, helfen Sie mir, bitte. Und er hat es tatsächlich möglich gemacht, dass ich aussteigen durfte und zu einem anderen Flugzeug gefahren wurde, das noch in die Schweiz fliegen durfte. Ich kam zwar zu spät in die Kirche, die Beerdigung hatte bereits angefangen, aber ich war da und habe mit zitternder Stimme Texte von ihm vorgelesen.
Warum war Ihnen Johannes Mario Simmel so nah?

Er war ein treuer Mensch. Und unheimlich einsam. Er hat dem Leben oft abschwören wollen. Wir hatten nächtelange Gespräche am Telefon. Immer wieder hat er zu mir gesagt, wir haben politisch doch gar nichts erreicht nach 1945, ich habe mit meinen Büchern nichts erreicht. Mario hat mich durch diese Gespräche geprägt, durch seinen Lebensüberdruss, gegen den ich angeredet habe. Obwohl ich diesen Zustand auch kenne, manchmal. Will ich den Zeitpunkt selbst bestimmen? Oder will ich warten, bis es passiert? Ich, die so gern lebt? Und so war ich am Telefon mit Mario und konnte viele seiner Klagen nachvollziehen, die Einsamkeit, die Krankheiten. Das verbindet mich bis heute mit ihm, weil es mich herausfordert, gegen diesen Lebensüberdruss anzukämpfen. Bei den Gesprächen mit ihm habe ich immer auch mit mir selbst geredet, aber wir beide haben auch viel gelacht. Er hatte einen herrlich schmutzigen Humor.
Ein anderer Mann, dem Sie viel zu verdanken haben, ist der Regisseur Michael Pfleghar, mit dem Sie 1978 die Serie »Zwei himmlische Töchter« gedreht haben.

Michael war ein hochtalentierter, gescheiter Lebemann und Regisseur, dominant und fordernd. Als er mich für die »Himmlischen Töchter« verpflichtet hat, warf das alles über den Haufen, was ich bis dahin als seriöse Regie kennengelernt hatte. Michael kam aus Amerika zurück, dort hatte er im Fernsehen Shows mit Frank Sinatra und Ella Fitzgerald gemacht. Er hat das Tempo des amerikanischen Fernsehens nach Deutschland gebracht.
Die »Zwei himmlischen Töchter« wurden von Ingrid Steeger und Ihnen gespielt. Heute würde man dazu Comedy sagen. Die Rahmenhandlung war, dass zwei ehemalige Nachtclubtänzerinnen ein Flugzeug, eine JU 52, erben und damit eine Chartergesellschaft gründen.

Michael hat immer gesagt: »Ingrid, dein Sex ist im Körper. Iris, dein Sex ist in den Augen. Und genauso werde ich euch beide inszenieren!« (lacht) Es gab nur sechs Folgen, aber die schlugen ein. Die Einschaltquoten waren enorm. Es war ein neues Format, das man in Deutschland nicht kannte, schnell, gewagt, politisch nicht immer korrekt. Er hat Ingrid wirklich geformt. Er war mit ihr liiert, während wir drehten. Wir haben viele Szenen in einer echten JU 52 gedreht, diesem alten Rappelflugzeug. Wenn ich daran denke, kommt es mir vor wie in einem anderen Jahrhundert. Und das Schlimmste ist: Es war in einem anderen Jahrhundert! (Interviewer lacht) Übrigens auch, weil wir so viel Geld und Zeit hatten, Dinge auszuprobieren während der Dreharbeiten. Ingrid musste einmal einen Strip vor einem echten Stier machen, damit der sich beruhigen sollte. Solche Szenen dreht man nicht eben so. Und wer da alles dabei war, Theo Lingen, Eddie Constantine, Ivan Rebroff, mein Gott, ist das lange her. Ich habe danach nicht mehr mit Michael gearbeitet, aber wir sind uns immer wieder begegnet. Er hatte ein trauriges Ende. Er hat sich erschossen, 1991.
Welche Männer haben Sie noch geprägt?

Beruflich sicher der Regisseur Carlo Rola, er hat mich seinerzeit aus einem Dornröschenschlaf geweckt. Ich lernte ihn kennen, als er ganz jung war. Mit ihm habe ich viele Schlachten geschlagen, viele Filme gedreht und viele Erfolge gefeiert. Ich nehme auch begeistert zur Kenntnis, dass Klaus Lemke in den letzten Jahren endlich die Anerkennung bekommt, die er seit langem verdient.
Klaus Lemke hat bei einem Ihrer ersten Filme Regie geführt, »Brandstifter« aus dem Jahr 1969.

Ja, wir haben den Kaufhausbrand von Andreas Baader und Gudrun Ensslin ein Jahr zuvor in Frankfurt gedreht.
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Würden Sie noch einmal mit Klaus Lemke drehen?

Jederzeit, ja. Aber Klaus würde nicht mehr mit mir drehen, weil er nur mit Laiendarstellern arbeitet. Dadurch entsteht der besondere Charme seiner Filme. Wir sind heute wieder gut miteinander, aber früher, wenn wir uns in München auf der Leopoldstraße zufällig begegnet sind, hat er die Straßenseite gewechselt. Er wollte nie mehr auf derselben Seite laufen wie ich, hat er gesagt, ich sei ihm zu etabliert. Heute lachen wir gemeinsam darüber. Ich amüsiere mich auch über die unterschiedlichen Versionen, die er erzählt, wie er mich entdeckt hat, mal war es in München, mal in Hamburg.
Und was war Ihr erster Film?

Mit Rudolf Thome habe ich 1968 »Detektive« gemacht und 1971 »Supergirl«.
Rudolf Thomes »Supergirl – Das Mädchen von den Sternen« von 1971 war bereits eine Art Science-Fiction-Film. Ich habe gelesen, Sie würden gerne einen richtigen Science-Fiction-Film drehen. Warum?

Kammerspiel, Action, Liebeskomödie, Drama, Western, Kostümfilme, Kinderfilme, das habe ich alles gemacht. Aber Science-Fiction, das fehlt mir noch. Ich habe »Hell« gesehen, den ersten deutschen Science-Fiction-Film seit langem, herausragend, mit Lars Eidinger und Hannah Herzsprung. Sie ist wunderbar. Nina Kunzendorf, Anna-Maria Mühe, Allina Levskin, ich bewundere diese jungen Kolleginnen. Am liebsten würde ich bei ihnen andocken, von ihrer Energie profitieren und für mich etwas von ihnen abschöpfen. Das ist der schönste Klau der Welt.
Vor wenigen Wochen hat ein Attentäter in Aurora in den USA ein Kino betreten, in dem gerade der neue »Batman«-Film gezeigt wurde. Er hat Menschen getötet und schwer verletzt. Dabei galten Kinosäle bis dahin als geschützte Räume.

Wie reagiert man darauf? Ich habe gelesen, dass man aus einem Actionfilm, der bald ins Kino kommen sollte, erst mal einige Szenen entfernt hat. Das ist sicher aus Respekt vor den Toten und Verletzten geschehen. Aber eigentlich sollte man die Kunst nicht beschneiden und damit dem Attentäter Einfluss zubilligen. Wir hatten bei einer Folge von »Rosa Roth« eine ähnliche Diskussion. Martina Gedeck und Christoph Waltz waren die Protagonisten. Christoph spielte einen Alt-68er, der durchdreht und an Weihnachten eine U-Bahn entführt. Der Film ist mir aus anderen Gründen präsent, weil während der Dreharbeiten mein Vater starb. Christoph Waltz spielt einen Typen, der sich zum Schluss der Folge in einer Kirche in die Luft sprengt. Einige Wochen nach der Ausstrahlung des Films hat sich eine Frau in einer Kirche in die Luft gesprengt. Sofort hatten wir die Debatte, wie weit Filme gehen dürfen. Das ist eine mühselige Diskussion, in der es keine Lösungen gibt, außer Anteilnahme und Trauer. Sie haben vom Kino als geschütztem Raum gesprochen. Ich glaube, es gibt heute keine geschützten Räume mehr.
Sie meinen auf allen Ebenen?

Auf allen Ebenen.
Frau Berben, in diesem letzten Gespräch müssen wir auch über die wichtigste Frau in Ihrem Leben reden, Ihre Mutter, den 90. Geburtstag vor wenigen Wochen. Wie war dieser Tag?

Er war viel relaxter, als ich es war. Ich wollte ihn für meine Mutter besonders schön gestalten. Unsere Familie und Freunde aus Deutschland waren nach Portugal gekommen. Und in den Tagen vor dem Geburtstag hatte ich immer abends Restaurants reserviert und dachte, vielleicht will sie auch mal zu Hause bleiben und Ruhe vor uns haben, aber weit gefehlt!
Die Mutter wie die Tochter.

Spotten Sie nicht! Sie war immer dabei und hat sich feiern lassen jeden Tag. Ich hatte die Befürchtung, dass sie am eigentlichen Geburtstag dann erschöpft sein könnte. Aber sie hat ihn unglaublich genossen. Zwei Fado-Sänger, die ich engagiert hatte, waren eine große Überraschung. Vor allem, weil sie einen Fado eigens für sie gedichtet hatten: »A Dorothea«.
Ihr Vorname.

Ein schöner Moment.
In unseren Gesprächen sind neben Ihrer Mutter und Ihrem Sohn auch Angela Merkel und Thomas Gottschalk regelmäßig aufgetaucht.

Erstaunlich, vermutlich waren beide in diesem Jahr einfach sehr präsent! Gottschalk mit seinen Veränderungen. Und Angela Merkel schwebt ja sowieso über uns allen. Aber in meinem Leben?!
Am Ende unseres Jahres kam die Nachricht, dass Thomas Gottschalk zu RTL wechselt und gemeinsam mit Dieter Bohlen moderieren wird.

Dem Sender kam man zu diesem strategischen Coup gratulieren, aus deren Sicht ist das klug. Ob es klug aus der Sicht von Thomas ist, weiß ich nicht. Die Aufmerksamkeit wird anfangs bestimmt sehr groß sein, aber ob sie hält? Thomas ist zu lange in der Branche, um das Risiko nicht einschätzen zu können. Ich will gar nicht weiter über ihn sprechen und urteilen. Die Fragen, die er sich stellt, kenne ich ja auch. Wie hört man auf? Hört man überhaupt auf? Was werde ich vermissen? Wie sehr habe ich mich daran gewöhnt, wahrgenommen zu werden? Und muss ich nicht mittlerweile Platz für andere machen? Diese Fragen verlassen einen nicht mehr, wenn man älter geworden ist. Ich nehme die Veränderungen wahr, dass andere nachrücken, er nimmt sie auch wahr, da bin ich sicher.
Was sind Ihre Antworten auf die Fragen?

Ich denke mal mehr und mal weniger souverän darüber nach. Ich glaube, ich bekomme das ganz gut in den Griff, aber es gab schon einige Momente in diesem Jahr, da dachte ich: Es klappen so viele Filme nicht mehr, woran liegt das? Es gibt natürlich Gründe, die mit mir nichts zu tun haben. Die großen Sender strukturieren sich gerade neu, das Kino befindet sich immer wieder im Existenzkampf. Und dennoch frage ich mich, was hat es mit mir zu tun?
Frau Berben, ganz zum Schluss möchte ich die Fragen stellen, mit denen unser Jahr begonnen hat. Es sind Ihre Fragen. »Wo stehe ich? Was will ich noch? Was wäre wenn gewesen? Wo waren die Entscheidungen richtig? Wo Kalkül und …

… »strategisch kalt, also falsch?«
»Wie bin ich überhaupt dahin gekommen, und wo bin ich? Habe ich genug gelernt, und war ich fleißig?« Fleißig, das kann ich mittlerweile selbst beantworten, sind Sie. Wie sind Ihre Antworten auf die anderen Fragen?

Ich bin in einem wachen Zustand. Ich will gerade mal wieder mit mir losziehen.
Ihnen geht’s gut.

Ich funktioniere. Hochleistungssportler tun wenigstens etwas für ihren Körper, ich tue viel zu wenig. Aber ich passe schon mehr auf ihn auf als früher. Manchmal muss ich auch über ihn lachen. Mein rechtes Bein zieht die Probleme geradezu magisch an, Meniskus, Kreuzband, Ermüdungsbruch im Fuß, an der Seite gesplittert, der Zeh dreimal gebrochen. Das linke Bein dagegen: nichts! Sollte ich mir zwei linke Füße wünschen? Ich habe viel Energie und habe keine Zeit, schwermütig zu sein. Ich habe große Lust auf das, was kommt, auch auf das Unbekannte, auf die Dreharbeiten zur neuen »Rosa Roth«, die Ende dieses Jahres beginnen. Es wird die letzte Folge sein.
Sie hören auf?

Ja. Ich habe lange darüber nachgedacht. Nach so vielen schönen Jahren habe ich das Gefühl, die Figur ist auserzählt. Sie ist Teil meines Lebens und wird es immer sein, aber jetzt ist der Zeitpunkt, wo ich mich noch in Frieden von ihr verabschieden kann. Sie bekommt mit dieser letzten Folge ein passendes Finale, einen Abschied, den sie verdient. Der Film wird nächstes Jahr ausgestrahlt. Wenn Sie mich fragen, wo ich gerade stehe: auf der Hauptstraße. Es ist viel Verkehr, ich renne auch mal bei Rot über die Ampel.
Wo wollen Sie hin?

Ich will losrennen. Die Filme machen, über die wir gesprochen haben, neue Filme entwickeln. Und ich will weiter Fragen stellen. Die richtigen Fragen zu stellen ist oft schwerer, als Antworten zu geben. Ich will leben, viel leben. Ach, und ich bin tatsächlich gerade gewählt worden, zur Präsidentin der Freunde der Hebräischen Universität Jerusalem in Deutschland. Sie finden mich an dem wunden Punkt, über den wir schon öfter geredet haben: Warum das auch noch?
Noch eine Präsidentschaft.

Ja, es ist viel. Aber es geht. Und ich gehe ziemlich aufrecht.
Ein letztes Mal kommt ein Kellner in das Hinterzimmer während unserer Gespräche. Er bringt die Rechnung.
Iris Berben legt ihren Hund Paul an die Leine, setzt die Sonnenbrille auf und geht los. Es sind nur ein paar Minuten vom Einstein zu ihrer Wohnung. Sie erzählt, dass sie derzeit eine neue Wohnung suche, innerhalb von Berlin, aber diesmal im Westen, wieder etwas Neues. Sie will ein nächstes Kapitel aufschlagen. Beim Abschied vor ihrer Haustür nimmt sie die Sonnenbrille ab und kommt noch einmal auf die Landung der Mars-Sonde zu sprechen.

Stellen Sie sich vor, wir könnten auf den Mars ziehen. Das wär’s doch. Dann fangen wir alle dort noch mal ganz von vorne an.
[image: ]

Bildnachweise

Frontispiz: Jim Rakete. Alle anderen Bilder, inklusive der Bilder von Karl Lagerfeld, Peter Beard und Elvira Bach, stammen aus dem Privatbesitz von Iris Berben.
Trotz Recherche war es nicht in allen Fällen möglich, die Inhaber von Urheberrechten ausfindig zu machen. Sollten noch Rechtsansprüche bestehen, so bitten wir die Inhaber der Rechte, ihre Rechtsansprüche dem Verlag mitzuteilen.

Über Iris Berben & Christoph Amend
Die Schauspielerin Iris Berben, geboren 1950 in Detmold, wuchs in Hamburg auf. Ihr Kinodebüt gab sie im Alter von 18 Jahren in Rudolf Thomes ›Detektive‹. 1969 spielte sie in Klaus Lemkes ›Brandstifter‹, ab 1984 in der legendären Comedyserie ›Sketchup‹. 
Sie ist die Kommissarin ›Rosa Roth‹, war ›Die Patriarchin‹ und gab in der Roman-Verfilmung ›Buddenbrooks‹ die Konsulin Buddenbrook. In ›Krupp – eine deutsche Familie‹ spielte sie die Rolle der Bertha Krupp. 
 
Iris Berben gehört zu den prägenden Schauspielerinnen im deutschen Film und Fernsehen, wurde vielfach ausgezeichnet, unter anderem mit dem Adolf-Grimme-Preis und dem Bayerischen Fernsehpreis für ihr Lebenswerk. 2010 wurde sie zur Präsidentin der Deutschen Filmakademie gewählt.
 
Im vergangenen Jahr lief mit großem Erfolg ›Liebesjahre‹ im Fernsehen, der dritte Teil einer Trilogie, die sie mit dem Regisseur Matti Geschonneck drehte. Der Film wurde in diesem Jahr mit der Goldenen Kamera und dem Adolf-Grimme Preis ausgezeichnet.
 
Ihr politisches Engagement begann früh. 1967 reiste Iris Berben erstmals nach Israel, die Geschichte des Landes beschäftigt sie bis heute. 2002 erhielt sie für ihr öffentliches Engagement gegen Rechtsextremismus und Antisemitismus, unter anderem durch ihre zahlreichen Auftritte und Lesungen, den Leo-Baeck-Preis des Zentralrats der Juden in Deutschland. 2004 drehte sie den Dokumentarfilm ›Und jetzt, Israel?‹.
 
Iris Berben war lange Zeit in München zuhause und lebt heute in Berlin.

		
		Christoph Amend, geboren 1974 in Gießen, ist Chefredakteur des ZEITmagazins. Zuvor leitete er den »Sonntag« des Tagesspiegel in Berlin. Von 1996 bis 1999 war er Redakteur bei »jetzt«, dem SZ-Jugendmagazin. Er lebt in Berlin.
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